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Inſergte 2 Sgr. die 8 eile oder 

deren Raum, dreigeſpaltene Reklamen 5 Sgr., find 

an die Expedition zu richten und werden für die an 

demſelben Tage erſcheinende Nummer nur bis 10 
Uhr Vormittags angenommen. 


Die Denäſchrift der Biſchof Verſammlung 

in Julda. 

Die „Germania“ bringt heut den Schluß des bereits von uns be⸗ 
ſprochenen Memorandums. Wir find nicht im Stande, das umfgng⸗ 
reiche Schriftſtück wörtlich wiederzugeben, ſondern müſſen uns mit 
einem Auszuge begnügen, indem wir bemerken, daß, nachdem es den 
deutſchen Regierungen übergeben worden iſt, es im Buchhandel er⸗ 
ſchienen und in Paderborn gedruckt iſt. Der vollſtändige Titel lautet: 
„Denkſchrift der am Grabe des h. Bonifacius verſammelten Erz⸗ 
biſchöfe und Biſchöfe über die gegenwärtige Lage der katholiſchen 
Kirche im Deutſchen Reich.“ Man irrt wohl kaum, meint die „Nat. 
Ztg.“, wenn man Herrn v. Ketteler für den Verfaſſer hält, wenigſtens 
entſpricht ſie nach Ausdruck und Deduktion ganz ſeiner bekannten 
Broſchüre über die Zentrumsfraktion im Reichstage.“ Indeſſen hat ja 
der Fürſtbiſchof von Breslau durch ſeine letzte Brandrede bewieſen, 
daß ihm die fanatiſch⸗ultramontane Darſtellungsweiſe ebenfalls ganz 
geläufig iſt. Der Gedankengang des merkwürdigen Dokuments, das 
die Kämpfe der Neuzeit ſo eigenthümlich kennzeichnet, iſt folgender: 

Im Eingange wird von der beklagenswerthen Störung des Frie⸗ 
dens zwiſchen der katholiſchen Kirche und dem Stagte geſprochen und 
dabei bemerkt: „Ueber die deutſchen Biſchöfe, wie über die Katholiken 
überhaupt, ſind die gegenwärtigen Wirren plötzlich, gegen Er⸗ 
warten hereingebrochen, und wir beklagen es aufs Tieſſte, daß ein 
Streit heraufbeſchworen wurde, welcher jo leicht hätte vermieden wer⸗ 
den können.“ Wir haben die Unwahrheit dieſer Darſtellung bereits 
geſtern nachgewieſen. Jedermann weiß, daß gerade deutſche Biſchöfe 


ihre Oppoſitlon gegen das Unfehlbarkeitsdogma dadurch motivirt ha⸗ 
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ben, daß dieſes unausbleiblich die ſchwerſten Zerwürfniſſe mit dem 
Staate hervorrufen müſſe. Der erſte Abſchnitk führt dann den hiſto⸗ 
riſchen Nachweis, daß die römiſche Kirche in Deutſchland und insbe- 
ſondere in Preußen eine durch die Vefaſſungsurkunde noch beſonders 
garantirte vollkommen freie und unabhängige Stellung nach und nach 
erlangt habe und von den Staatsregierungen gehätſchelt worden ſei, 
was leider keine Lüge iſt. Im zweiten Abſchnitt wird dann ausein⸗ 
andergeſetzt, daß die Katholiken die Wiederherſtellung des deutſchen 
Kaiſerreichs keineswegs, wie jetzt behauptet werde, mit Mißgunſt an⸗ 
geſehen, vielmehr mit Vertrauen begrüßt haben und dann wörtlich 
eſagt: 5 
er Nichts deſtoweniger wurden, wie leider auch früher wiederholt in 
ebenſo grundloſer Weiſe geſcheten, ſchon während des Krieges aus ge⸗ 
Maler Kreiſen Stimmen laut, welche die Katholiken der Reichsfeind⸗ 
lichkeit und Vaterlandsloſigkeit beſchuldigten, und kaum war der Sieg 


— jede geſchloſſ ls man immer drohender hören 
e de den e n ene gn Aber wunden ei, eee N 


2 — * 

noch ſchlimmeren inneren Feind zu beſiegen, dent Jeſuitismus, Ultramon⸗ 
taniismus, Katholizismus; nun müſſe der Krieg gegen Rom begonnen 
und raſch zu Ende geführt werden. Daß das eine die Katholtken tief 
kränkende und beunruhigende Sprache war, bedarf keines Beweiſes. 
Allein ſie konnten ſie nur als den Ausdruck privater Wünſche und Er⸗ 
wartungen und als Parteiäußerungen anſehen, nimmer aber durften 
ſie dem Gedanken Raum geben, daß jene Stimmen Zutritt und Ein⸗ 
fluß bei denen gewinnen könnten, in deren Hand die Vorſehung den 
Schutz ihrer heiligſten Rechte und Intereſſen gelegt hatte. Das jedoch 
mußte den Katholiken frühzeitig klar werden, daß ihre Lage eine ernſte 
geworden, daß mächtige Parteien in verſchiedenen und zum Theil ent⸗ 
gegengeſetzten Intereſſen darnach trachten würden, die katholiſche Kirche 
der Freiheit, deren ſie ſich bisher, zumal in Preußen, zu erfreuen hatte, 
wieder zu berauben und den Katholizismus und vielfach das Chriſten⸗ 
thum überhaupt zu beſchädigen. Dieſer Gefahr entgegenſehend erkann⸗ 
ten die Katholiken es allgemein als ihre Pflicht, in den Reichstag 
Männer zu wählen, von denen ſie eine tüchtige Vertretung ihrer Rechte 
und Intereſſen erwarten konnten.“ Der zweite Abſchnitt der Denk⸗ 
ſchrift endet mit der bekannten Klage über Nichtaufnahme der religiöfen 
Grundrechte in die deutſche Reichsverfaſſung. 

Der dritte Abſchnitt beginnt mit den angeblichen r 
der katholiſchen Kirche durch den Staat. Als erſte wird die Be⸗ 
günſtigung der Altkatholiken, hervorgehoben. Hier jagt nun wieder 
eine Lüge die andere. Es heißt: : 

Der Kirche verbieten, Glaubensentſcheidungen zu treffen und die⸗ 
ſelben zu publiziren, heißt die Kirche ſelbſt verbieten; die Kirche hindern, 
diejenigen, welche ihren Lehrentſcheidungen ſich nicht unterwerfen, von 
ihrer Gemeinſchaft auszuſchließen, heißt die Kirche zum Abfalle von 

ch ſelbſt und zur Irrlehre nöthigen; die Katholiken zwingen, mit 
olchen, welche der kirchlichen Lehrautorität den Gehorſam verſagen, 
n kirchlicher Gemeinſchaft zu bleiben, ja von ihnen Religionsunterricht 
oder Sakramente zu empfangen, heißt ihnen den furchtbarſten Ge⸗ 
wiſſenszwang anthun und ihnen Handlungen befehlen, welche nach 
ihrer Old 1 einen Abfall vom Glauben und eine 

were Sünde in fi ießen. . 

8 Wenn nun einige wenige deutſche Profeſſoren und Weltgeiſtliche 
und eine Anzahl Laien den Entſcheidungen des vatikaniſchen Konzils 
den Gehorſam verſagten und ſich damit vom Glauben der geſammten 
katholiſchen Kirche trennten, ſo mochte die Staatsgewalt denſelben ger 
ftatten, eine neue veligiöfe Gemeinde für ſich zu bilden, nimmer aber 
konnte der Staat die katholiſche Kirche nöthigen, dieſe Männer in 
ihrem Schooße zu behalten, ihnen die Rechte der Kirchengemeinſchaft, 
ja des geiſtlichen Amtes, insbeſondere des kirchlichen Lehramtes ein⸗ 
zuräumen und mit ihnen an demſelben Altare die heiligen Geheimniſſe 
u feiern. Am allerwenigſten konnte die Staatsgewalt auf die abſurde 
e dieſer Männer eingehen, daß ſie allein die wahre katho⸗ 
liſche, der ftaatlihen Anerkennung genießende Kirche, dagegen der 
Papſt und die Biſchöfe der ganzen Welt zugleich mit der mit ihnen 
Te A bee eine Sekte geworden, welche die Anerkennung 
es Staates nicht beſitze. 

Von allen dieſen Behauptungen iſt, abgeſehen davon, daß man 
allerdings in Baiern die Publikation der Dogmen verboten hat, ſie 
aber trotzdem hat, ohne Nachtheil für die Biſchöfe geſchehen daſſen, 
auch nicht eine einige wahr. ne wird von dem Recht der Exkom⸗ 
munikationen geſprochen und geſagt: 5 

Die Kirche ſelbſt verbindet mit dem Ausſchluß von der Kirchen⸗ 

emeinſchaft keine bürgerlichen Nachtheile, und wir verlangen bezüg⸗ 

fich der Exkommunizirten nichts Anderes vom Staate, als die 
n da 1 7 . eben nicht mehr ein Mitglied 
er katholiſchen Kirche iſt. \ x = 

Dies Ih Getannter Maßen wiederum nicht wahr, da die Diöze⸗ 

anen beſonders belehrt worden ſind, daß ſie mit den Erkommunizirten 
einen Umgang pflegen dürften. Daß der Staat feine () Panta⸗ 
leonskirche in Köln den Altkatholiken eingeräumt, wird als weitere 
„Maßregel“ zum Schluß des., 
und dann der „Armee⸗Biſchof 


des dritten Abſchnitts unter Anklage geſtellt 
glorifizirt. 
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Der vierte Abſchnitt wendet ſich ſehr ausführlich gegen das 
Jeſuitenverbot, rechtfertigt das Thun und Treiben der Jeſuiten, 
erklärt ſie für einen . Beſtandtheil der anerkannten römi⸗ 
ſchen Kirchenverfaſſung, beſchwert ſich über die angebliche Willkürlich⸗ 
keit des Begriffes „verwandte Kongregationen“ und führt das Schick⸗ 
ſal der Schulbrüder im Elſaß aus. Der fünfte Abſchnitt greift 
das preußiſche Schulaufſichtsgeſetz an und ſagt dabei: „Daher liegt in 
der rechtlichen Anerkennung einer jeden Konfeſſion weſentlich das Recht 
auf konfeſſionelle Schulen. Das heute noch giltige poſitive 
Recht, auf dem der game religiößsficchlihe Rechtszuſtand Deutſch⸗ 
lands beruht, erklärt die Schule als ein Anne xum religionis“ — was 
ſo ſehr gelogen iſt, wie kaum irgend etwas Anderes in dieſer ganzen 
Denkſchrift. Der ſechſte Abſchunt erklärt es für eine weſentliche 
Beſchränkung der freien Religionsübung, daß man den Kindern 
die Theilnahme an religiöſen Vereinen erſchwere. Der ſiebente 
Abſchnitt beſchwert ſich über den Kanzelſtrafvaragraph und der achte 
Abſchnitt endlich ſucht die geiſtige Triebfeder auf, welche alle dieſe 
Maßregelungen in Bewegung geſetzt habe. Dieſe beruhe nämlich 
darin, daß der moderne Staat ein omnipotenter und abſoluter 
a e demgemäß Chriſtenthum und Kirche beſeitigen wolle. Hier 

eißt es: 

„Da nun die Exiſtenz eines chriſtlichen und gläubigen Volkes, 
chriſtlicher Konfeſſionen und insbeſondere der katholiſchen Kirche immer 
noch eine nicht zu entfernende Thatſache iſt — und da plötzliche und 
fre ame Abſchaffung des Chriſtenthums und der Kirche unaus⸗ 
ührbar und grauſam wäre, ſo ſoll der Staat zunächſt ein Doppeltes 
thun: 1 Die gläubigen Konfeſſionen und insbeſondere die katholiſche 
Kirche durch möglichſte Einſchränkung ihrer Freiheit und ihres Ein⸗ 
fluſſes auf die Menſchen und die menſchliche Geſellſchaft mehr und 
mehr zu einem ruhigen Abſterben bringen. 2) Durch die völlige Los⸗ 
trennung des geſammten Unterrichts- und Erziehungsweſens von der 
Kirche, durch vollſtändige Säkulariſirung aller ſozialen Thätigkeiten 
der Kirche und der chriſtlichen Konfeſſtonen, namentlich auch der 
Wohlthätigkeitspflege, ferner durch die Preſſe, durch Wiſſenſchaft und 
Kunſt, durch die öffentlichen Vergnügungen, Alles unter Leitung und 
Förderung des Staates und überhaupt durch die geſammte ſtaatliche 
Thätigkeit allmälig das Volk zur Herrſchaft der bloßen Vernunft 
hinüberführen, wo dann endlich der rechte Augenblick kommen wird, 
mit den letzten Reſten des Chriſtenthums und ſeiner tief in Geſchichte 
und Geſellſchaft eingeſenkten Wurzeln und vielverzweigten Ausge- 
ſtaltungen aufzuräumen. 

Hier kommt den Biſchöfen endlich der Gedanke, daß ſie etwas 
Ungeheures geleiſtet haben und fie jagen daher: „Es wird dieſe Dar⸗ 
ſtellung vielleicht bei Manchen Befremdung, ja Mißbilligung 
erregen; für jeden jedoch, der die wirkliche Weltlage erkennt, iſt ſie 
unbeſtreitbar, und es iſt unmöglich, die gegenwärtige religiöſe Lage 
richtig aufzufaſſen, wenn wir von dieſen thatſächlichen Zuſtänden 
und Geiſtesrichtungen abſehen wol dennn“nn m 

In der heutigen Nummer bringt die „Germania“ die beiden um⸗ 
Knaragen Schlußabſchnitte. In dem neunten Abſchnitt wird der 

orwurf der Reichsfeindlichkeit und Stgatsgefährlichkeit von der katho⸗ 
liſchen Kirche und den Katholiken zurückgewieſen. Um den Vorwurf 
fuhrt Zurückweiſung zurecht zu machen, wird u. A. Folgendes an⸗ 
geführt: 

„Als der Krieg im Jahre 1866 ausbrach, wurde er als ein Reli⸗ 
gionskrieg dargeſtellt und die ſchmachvollſten und albernſten Beſchuldi⸗ 
gungen gegen die Katholiken erhoben. Als der rein politiſche Krieg 
mit Frankreich ausbrach, war dieſelbe Fabel wieder da und wurde 
durch Schrift und Rede verbreitet und mit ſolchem Erfolge, daß faſt 
durch ganz Deutſchland hin, ſelbſtverſtändlich mit abſoluter Erfolg⸗ 
loſigkeit, gerichtliche Unterſuchungen gegen kgtholiſche Geiſtliche wegen 
Vaterlandsfeindlichkeit eingeleitet wurden. Es wurde — im himmel⸗ 
ſchreienden Widerſpruche mit aller Wahrheit — dieſer Krieg als ein 
von katholiſchen Parteien, von den Jeſuiten, ja von dem Oberhaupte 
der Kirche angefachter Dargeftellt, um durch die Franzoſen das pro⸗ 
teſtantiſche Preußen zu ſtürzen. Dieſe vor dem Kriege und während 
deſſelben ausgeſtreuten Fabeln wurden nach dem Siege und Frieden 
weiter geſponnen, Katholiken aller Länder, 1 es, ſeien zum Sturze 
des neuen Reiches verſchworen. Nach Polen hin, wie nach Frankreich 
und Belgien ſollten die Fäden der Verſchwhrung geſponnen fein. Das 
Reich befände ſich hiernach in großer Gefahr, und jede Maßregel 

egen die Katholiken müſſe durch das Geſetz der Nothwehr gerecht⸗ 
ertiat erſcheinen. Belege für ſolche Verdächtigungen kaun man der 
Natur der Sache nach immer finden. Was einzelne Wortführer eines 
berechtigten oder nicht berechtigten Partikulgrismus in der Tagespreſſe 
vorbrachten, was katholiſche Franzoſen in ihrem Schmerz oder in ihren 
patriotiſchen Träumen ausſprachen, was einzelne durch das Unrecht, 
das dem Papſte und der Kirche in Italien widerfährt, erbitterte oder 
exaltirte Katholiken an e oder Befürchtungen äußerten, jede 
taktloſe Handlung oder Aeußerung eines katholiſchen Geiſtlichen oder 
Laien, Alles war dienlich, um jenes Phantom der Reichs- und Staats⸗ 
gefährlichkeit der Katholiken plauſibel zu machen.“ 

Die „Nat.⸗Ztg.“ weiſt nach, daß die gegebene Schilderung von 
der den Kriegen von 1866 und 1870 angeblich in Deutſchland zu Theil 
gewordenen Auffaſſung eine vollkommen falſche iſt. Allerdings, ſagt 
ſie, haben im Jahre 1866 katholiſche Pfarrer in Weſtphalen für den 
Sieg der Oeſterreicher gebetet, allerdings predigten in Baiern eine 
Anzahl ultramontane Abgeordnete, den Herrn Jörg an der Spitze, 
und die dortige ultramonkane Preſſe eine Zeit lang den Vaterlands⸗ 
verrath und die Neutralität in dem Kriege gegen Frankreich. Aber 
jo wenig in dem einen wie in dem anderen Kriege wurde deshalb der 
Religionshaß in der von den Biſchöfen dargeitellten Weiſe angefacht, 
noch iſt von einer faſt durch ganz Deutſchland hin eingeleiteten gericht⸗ 
lichen Unterſuchung gegen katholiſche Geiſtliche wegen Vaterlandsfeind⸗ 
lichkeit das Mindeſte je bekannt geworden. Vielmehr beſchränkte man 
ſich, auf jene verrätheriſchen Stimmen als des ganzen deutſchen Volkes 
unwürdige hinzuweiſen und ſtand De 8 ohne Anſchuldigungen 
dem Feinde gegenüber. Die Zuverläſſig eit des weſtfäliſchen und rhei⸗ 
niſchen Armee-Corps im Kriege gegen Oeſterreich iſt mehr als einmal 
rühmend anerkannt worden, nicht minder als im Jahre 1870 die 
Haltung der Baiern. Aber allerdings wurde es, wie auch ſonſt ſchon 
oft, wenn es zwiſchen Vaterland und Papſt ſich zu entſcheiden galt, 
nach dem Kriege von 1870 anders und die Biſchöfe haben dieſe verän⸗ 
derte Geſinnung am lauteſten proklamirt. Der Biſchof von Regens⸗ 
burg erklärte ſich zum Umſturz der Throne bereit, wenn ſie nicht der 
Kurie willfährig wären, der Biſchof von Paderborn ſetzte Demon⸗ 
ſtrationen gegen das Staatsoberhaupt Preußens in Szene, der Biſchof 
von Breslau hielt die Brandrede, in welcher er ausführte, daß der 
Staat ſo unheilbar ſiech geworden ſei, daß er nur durch das Feuer 
und das Eiſen der Kommune wieder heil werden könnte. Solcher 
Art iſt die Loyalität, mit welcher die deutſchen Biſchöfe den Staaten 
gegenübertreten, dies der Geiſt, den ſie erzeugen. Die Früchte, die ſie 
geſäet, find ſchnell aufgegangen. Unter dem ſtürmiſchen Beifall einer 
Verſammlung von 6000 Katholiken durfte Herr Lindau es am 6. Okto⸗ 
ber in Köln ausſprechen: „Unſere Sympathien müſſen wir derjenigen 


Nation entgegentragen, welche ſich des heiligen Vaters annimmt. Ihr 
wird unſer Herz zugethan ſein. Wir werden ihr den Lorbeerkranz 
önnen, wenn wir auch mit Trauer auf Germania ſchauen.“ 
Wenn ſolche Geſinnung die allgemeine unter den Katholiken würde, 
dann allerdings wäre für unſer überwiegend nichtkatholiſches Volk 


das Zuſammenleben mit der katholiſchen Kirche unmöglich, dann find 


die Biſchöfe, welche N Geſinnung erzeugen, ſelbſt daran Schuld, 
e 


wenn, wie ſie in ihrer ukſchrift behaupten, „es immer mehr auf⸗ 
kömmt, Deutſchthum und Proteſtantismus zu identiftziren.“ 

Der zehnte und letzte Abſchnitt endlich beſtreitet, daß die vatika⸗ 
ſchen Dogmen von 1870 irgend rn hätten, und leugnet, daß 
nach ihnen der Papſt die oberſte Entſcheidung über Glauben und 
Sitten und demgemäß auch über die Staaten in Anſpruch nehme. 
Es widerſtrebt uns zu ſehr, hiergegen noch ein Wort zu verlieren, 
und wir können uns hier nur den Ausſpruch des Profeſſor Schulte 
aneignen, welcher, nachdem er auf dem letzten Altkatholiken⸗Kongreß 
dieſen ſeiben Behauptungen die früheren Ausſprüche der Biſchöfe 
aus und vor dem Jahre 1870 entgegengehalten, ausrief: „Bei ſolchem 
e fur deutfhen Biſchöfe bleibt uns nur das eine Wort 
übrig: „Pfui!“ 

75 Schluß ſtellen die Biſchöfe ihre praktiſchen Forderungen ge⸗ 
genüber dem Staate auf und zwar in folgender Weiſe: f 
» Kraft dieſer Freiheit und Selbſtändigkeit der katholiſchen Kirche 
in Deutſchlaud nehmen wir es als ein unbeſtreitbares Recht derſelben 
in Anſpruch, daß Biſchöfe, daß die Geiſtlichen der Kathedralkirche und 
Seelſorgs⸗Geiſtlichen nur nach den Geſetzen der Kirche und nach den 
zu Recht beſtehenden Vereinbarungen zwiſchen Kirche und Staat er⸗ 
nannt werden. : 

„Nach eben dieſen Geſetzen und Vereinbarungen aber kann weder 
von uns noch von dem katholiſchen Volke ein Seelſorger oder Re⸗ 
ligionslehrer als rechtmäßig angeſehen werden, der nicht von ſeinem 
zuſtändigen Biſchofe und niemals kann von uns und vom katholiſchen 
Volk ein Biſchof als rechtmäßig anerkannt werden, der nicht dom 
äh 1270 Sendung empfangen hat. 

„Au 
barungen zwiſchen Kirche und Staat beanſpruchen wir als ein unver⸗ 
äußerliches Recht, daß der Verkehr der Biſchöfe mit dem Apoſtoliſchen 
Stuhle und mit den Gläubigen unbehindert bleibe. ; 

„In ar eife nehmen wir für uns und alle Katholiken das 
Recht in Anſpruch, überall in Deutſchland unſeren heiligen katholiſchen 
Glauben in ſeiner ganzen Integrität allzeit frei zu bekennen, uns nach 
ſeinen Prinzipien zu richten und in keiner Weiſe genöthigt zu werden, 
ſolche in unſerer kirchlichen Gemeinſchaft zu dulden, die nicht in Allem 
dem katholiſchen Glauben zuſtimmen und der kirchlichen Lehrautorität 
ſich unterwerfen. 

„Jede Beeinträchtigung der freien Ausübung unſeres Kultus, ſowie 
eine jede Beeinträchtigung der freien Bewegung unſeres religiöſen 


Lebens und in nothwendiger Folge hiervon eine jede Beeintxächtig 
der Freiheit des Or bene nde n feigen Genoſſenſchaf 


dem gleichen Grunde der Kirchengeſetze und der Verein⸗ l 


müſſen wir als eine Verletzung des Weſens unſerer Kirche und der 


garantirten Rechte betrachten. ; 

„Ebenſo bezeichnen und beanſpruchen wir als ein weſentliches und 
unveräußerliches Recht der katholiſchen Kirche die volle Freiheit der⸗ 
felben, ihre Diener den kirchlichen Geſetzen gemäß zu erziehen, ſowie 
nicht blos jenen Einfluß der Kirche auf die katholiſchen Schulen — 
Volksſchulen, Mittel- und Hochſchulen, — welcher dem katholiſchen 
Volke die katholiſche Bildung und Erziehung feiner Jugend an dieſen 
Schulen ſo verbürgt, ſondern wir nehmen für die Kirche auch die 
Freiheit in Auſpruch, einige Anſtalten zur Pflege der U id nach 
1 1 Prinzipien zu gründen, zu beſitzen und felbftändig zu 
eiten. 

„Endlich behaupten und vertheidigen wir den geheiligten Charakter 
der chriſtlichen Ehe als eines Sakramentes der a Kirche, 
ſowie die Rechte, welche der katholiſchen Kirche kraft göttlicher Anord⸗ 
nung in Bezug auf dieſes Sakrament zuſtehen. 

„Dies iſt das offene und einmüthige Zeugniß, das wir vor Gott, 
vor dem wir einſt von der Verwaltung unſeres Hirtenamtes Rechen⸗ 
ſchaft zu geben haben, und vor aller Welt öffentlich und feierlich ab⸗ 
zulegen uns gedrungen fühlten. Wir glauben gethan zu haben nach 
den Worten der heiligen Schrift: „erediti propter quod locutus sum.“ 
Die hier von uns ausgeſprochenen Grundſätze werden immerdar die 
Richtſchnur unſeres Handels ſein, und wir erachten uns verpflichtet, 
dafür jedes Opfer, auch das ſchwerſte zu bringen, denn es ſind die 
Grundſätze, die uns unſer göttlicher Lehrmeiſter ſelbſt gelehrt, der ge⸗ 
Ba net „Gebet dem Kaiſer, was des Kaiſers, und gebet Gott, was 

ottes iſt.“ 

Manche von den hier aufgeſtellten Forderungen beſtreitet Nie⸗ 
mand; auf die andern wird der Staat hoffentlich durch die Geſetz⸗ 
gebung antworten. Die Denkſchrift iſt von W Biſchöfen unterſchrieben 
und trägt das Datum vom 20. September. 


1 uv ——᷑—?! — —— 
Dentſchland. 


Berlin, 10. Oktober. Die „Germania“ hat jetzt den Schluß 
der Denkſchrift der Biſchöfe mitgetheilt, welcher aber nur die 
Auffaſſung beſtätigt, die der erſte Theil derſelben hervorgerufen. Die 
Denkſchrift macht den Verſuch, die katholiſche Geiſtlichkeit als lediglich 
auf der Linie der Abwehr ſtehend zu bezeichnen, und ſie behauptet 
ſpeziell, daß die Anklagen und Vorwürfe, welche etwa gegen die 
Partikulariſten und andere der nationalen Entwickelung feindliche 
Elemente gerichtet werden, nicht die Stimmführer der ultramontanen 
Partei treffen könne. Die katholiſche Geiſtlichkeit und der Papſt ſollen 
eine tadelloſe Haltung bewahrt haben. Demgegenüber braucht man 
nur an die Anklagen zu erinnern, welche ſchon in den bekannten 
Reden des Fürſten Bismarck ihre eingehende und überzeugende Dar: 
ſtellung gefunden haben. Es iſt nicht zufällig, daß die katholiſche 
Geiſtlichkeit überall ſich zur Helfershelferin und Führerin derjenigen 
Beſtrebungen macht, welche mit den Lebensintereſſen der deutſchen 
Nation im ſchroffen Gegenſatz ſtehen. Es iſt nicht zufällig, daß der 
Ultramontanismus ein Bündniß mit Welfen, Polen und Sozial⸗ 
demokraten eingegangen iſt. Was aber die tadelloſe Haltung der 
katholiſchen Geiſtlichkeit und des Papſtes ſelbſt betrifft, fo muß doch 
auf die Kundgebungen der ultramontanen Preſſe hingewieſen werden, 
die in den innigſten Beziehungen zu der katholiſchen Geiſtlichkeit ſteht 


und von dieſer ihre Inſpirationen empfängt, aber ſeit 1866 nicht einen Zu 
Tag, nicht einmal während des Krieges gegen Frankreich unterlaffen 


hat, die deutſche Politik Preußens in der gemeinſten Weiſe zu ber 
kämpfen. Gegen dieſe Thatſachen vermag die Denkſchrift mit allen 
ihren Sophismen nichts auszurichten. 
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ſtatiren, daß durch dieſelbe, indem ſie ſich prinzipiell gegen die deutſche 
Politik und gegen das deutſche Staatsweſen erklärt, der Gegenſatz 
zwiſchen der katholiſchen Kieche und dem Rechtſtaat unſerer Zeit auf 
das entſchiedenſte dargelegt wird. Nicht der Friede wird durch die 
Denkſchrift zurückgeführt, wohl aber der Kampf zwiſchen Staat und 
Kirche verſchärft. Ganz beſonders iſt noch hervorzuheben, daß die 
Denkſchrift eine umfaſſendere Bedeutung dadurch erhält, daß die außer- 
preußiſchen Biſchöfe ſich ganz auf Seite der preußiſchen ſtellen, und 
daß die Denkſchrift ausdrücklich die Erklärung enthält, die Unter⸗ 
zeichner billigen nicht nur das Verfahren des Biſchofs von Ermland 
in der Exkommunikationsfrage, ſondern würden auch unter gleichen 
Verhältniſſen ebenſo verfahren. — Der Rücktritt des Wirkl. Geh. 
Ober⸗Finanzrath Elwanger iſt jetzt defimtiv. An feine Stelle wird 
wahrſcheinlich ein hoher Finanzbeamter treten, der früher im Finanz⸗ 
Miniſterium gearbeitet hat und neuerdings in der Provinz angeſtellt 
wurde. — Der Obertribunalrath Mayer iſt zum Vizepräſidenten des 
Appellationsgerichts zu Inſterburg deſignirt worden. 

2 Berlin, 10. Oktober. Der Vorgang von 1866, wo das preu⸗ 
ßiſche Zündnadelgewehr die Anregung zur allgemeinen Einführung der 
Hinterladungsgewehre gegeben halte, jedoch ſehr bald von den fo ver⸗ 
anlaßten Nachahmungen und neuen Erfindungen überflügelt wurde, 
ſcheint ſich jetzt auch mit . Wehrverfaſſung 
wiederholen zu wollen. Auch dieſe hat von 1867 ab, und in noch er⸗ 
. Maße nach den ſtaunenswerthen Erfolgen des letzten Krieges 

einahe alle Staaten, und ſogar Frankreich ſelbſt, wie zuletzt auch 
Spanien beſtimmt, dieſelben Grundprinzipien auf ihre Wehrordnung 
zu übertragen; allein auch fie muß wenigſtens in den Zifferſätzen von 
dieſen Nachahmungen, und namentlich von der neuen ruſſiſchen und 
franzöſiſchen Wehrverfaſſung bereits als überholt angeſehen werden. 
Für Rußland liegt eine genügende Einſicht in das Zahlergebniß der 
dort eingeführten neuen Wehrordnung noch nicht vor, für Frankreich 
hingegen geſtatten die nach Annahme des neuen franzöſiſchen Wehrge⸗ 
ſetzentwurfs verfügten Regierungsmaßregeln bereits wenigſtens an⸗ 
nähernd die Reſultate dieſes Geſetzes zu ermeſſen und mit den Ergeb⸗ 
niſſen der deutſchen Wehrfaſſung in einen dieſer letzteren keineswegs 
vortheilhaften Vergleich zu ſtellen. Die frauzöſiſche und ruſſiſche Wehr⸗ 
verfaſſung wie überhaupt die meiſten dieſer neuen Wehrordnungen ber 
ſitzen vor der deutſchen Wehrverfaſſung die Eigenheit voraus, daß, um 
eine größere Zahl von wehrpflichtigen Mannſchaften zum Dienſte ein⸗ 
ſlellen zu können, ein Theil dieſer Letzteren nur nothdürftig und für 
eine kürzere Zeit in den Waffen geübt wird. Nächſtdem werden von 
dem franzöſiſchen Wehrgeſetz aber die Mannſchaften vom vollendeten 
20. bis zum vollendeten 40. Lebensjahre, alſo acht Altersklaſſen mehr 
als von dem deutſchen Weich in Anſpruch genommen, Die Mann⸗ 
ſchaften bis zum vollendeten 29. Lebensjahre bilden dabei die eigentliche 
aktive, und die vom 29. bis zum vollendeten 40. Lebensjahre die nur 
zur Landesvertheidigung beſtimmte Territorigl-Armee. Die Rekruti⸗ 
rung pro 1873 iſt nun von der franzöſiſchen Regierung zu 150,000 M., 
davon 100,000 M. zum vollen fünfjährigen, 15,000 zum einjährigen 
eee und 35,000. zum einjährigen, reſp. ſechsmonagtlichen 

ienſt beſtimmt worden. Die Territorial⸗Armee hingegen wird in 
4000 Kompagnien oder 700, reſp. 1000 Bataillonen formirt werden, 
wozu ſich die Kadresbildung ebenfalls bereits in der Ausführung be⸗ 
griffen befindet. Die Zahlenfäge werden ſich nach dieſen Voranſchlä⸗ 
gen aber ſtellen: für die aktive Armee, incl. ihrer Reſerve, auf 
‚05,000 und für die Territorſal⸗Armee auf 1,200,000, oder im 
Total auf 2,505,000 Mann. Nach dem Urtheil des preußischen 
Militär⸗Wochenblatts muß auch die geringſte Schätzung, nach Abrech⸗ 


zn vorausſichtlichen Ausfälle und Abzüge, noch mindeſtens auf 
880,000 7 720, 


„000, oder im Total auf 1,600,000 Mann veranſchlagt 
werden. Da das neue franzöſiſche Geſetz jedoch in den 88 74 bis 78 
zugleich volle zwanzig Jahre bis auf die Altersklaſſe von 1852 zurück⸗ 


greift, würde nebenbei in der franzöſiſchen Wehrmacht ſich ſchon jetzt 


das volle Aushebungsverhältniß des 1870 1871 angeordneten levée en 


masse enthalten N 
5 e bin e eine Jahresaushebung von 120,000 Mann und würde 


finden. Dem gegenüber ſteht nun in der deutſchen 


tefelbe bei überhaupt acht een weniger, nach Abrechnung der 


erfahrungsmäßigen Ausfälle und Abzüge, höchſtens nur einen Mann⸗ 


Theater. 
Wir littenzin der letzten Zeit an einem künſtleriſchen embarras 
de richesse. Die beiden Ullman⸗Konzerte kollidirten in unangeneh⸗ 
mer Weiſe mit dem Gaſtſpiel des Frl. Anna Schramm, und es 
war natürlich, daß bei der eintretenden Zerſplitterung des Publikums 
der größere Theil deſſelben dem Bazar zuſtrömte, einfach deshalb, 
weil die Ullman'ſchen Virtuoſen nur an zwei Abenden auftraten, wäh⸗ 
rend das Gaſtſpiel des Frl. Schramm eine Reihe von Vorſtellungen 
umfaßt, daß dieſer Grund ſtichhaltig iſt, dürfte der erſte Abend nach 
Ullman's Abreiſe bewieſen haben. Die Vorſtellung fand, da das Stadt⸗ 
theater, wie an jedem Mittwoch und Sonnabend, anderweitig okkupirt 
war, im Saiſontheater ſtatt — in einer Lokalität alſo, zu deren, 
Beſuch im Oktober ſchon einigermaßen Heroismus gehört; deſſen 
ungeachtet war das Haus ausverkauft und die herbſtliche Kühle, die 
ſich darin zuweilen bemerklich machte, vermochte weder das Urbehagen, 
das ſichzdes Auditoriums bemächtigte, noch den ſich daraus entwickelnden 
feurigen Beifall „anzukränkeln“. Wie. ſehr der Schauſpieler von äußeren 
Einflüſſen, namentlich von dem Anblick eines vollen oder leeren Hauſes 
in Bezug auf ſeine Stimmung abhängt, iſt bekannt. Es war daher 
natürlich, daß ſich unſere Künſtlerin diesmal in der glücklichſten Laune 
von der Welt befand und demgemäß „furchtbar nett“ ſpielte. Anna 
Schramm übertraf ſich an dieſem Abende ſelbſt, und wer wollte ihr 
für den künſtleriſch reinen Genuß, den ſie uns bereitete, nicht dankbar 
ſein! Die gewählten Bluetten waren freilich nicht das Gute an der 
Sache, denn ſie können auf literariſchen oder auch nur theatraliſchen 
Werth keinen Anſpruch machen, aber ihre Wahl iſt inſofern zu billigen, 
als fie die erwünſchte Gelegenheit boten, das eminente Soubretten⸗ 
talent Anna Schramm's im bunteſten Farbenprisma ſprühen zu 
ſehen. Die Künſtlerin hat in drei kleinen Piècen nicht weniger als 
fünf von einander ganz verſchiedene Rollen geſpielt, und wir würden 
in Verlegenheit gerathen, wenn wir ſagen ſollten, welcher davon der 
Hauptvorzug gebühre. Die naive Margarethe in Bergen's ‚Ein uns 
geſchliffener Diamant“, die gewitzte, ſpezifiſch berliniſche Laura 
in Salingré's „Wenn die Preußen heimwärts ziehn“ und 
die für die Kunſt ſchwärmende, reich begabte Anna in Salingré's 
„Für's Theater laß’ ich mein Leben“ — fie alle waren in ihrer 
Art Kabinetsſtücke erſten Ranges. „Das ſchönſte bleibt doch die Natur“, 
fang Anna Neumann in dem letztgenannten Stück — und das 
Wort klang uns noch in den Ohren, als längſt der Vorhang gefallen 
war. Daſſelbe Wort rufen wir Anna Schramm zu — und darin 
liegt ja wohl die beſte Kritik ihrer Leiſtungen. E. 


Aus dem Nachlaſſe des Jürſlen Hermann 
von Pückler- Muskau. 
Briefwechſel mit Bettina von Arnim. 
Der literariſche Nachlaß des Fürſten Pückler, deſſen Erwähnung 
bereits häufig die Runde durch die Blätter gemacht hat, wird nunmehr 


5 das muyſtiſche Dunkel, in das er bisher gehüllt war, verlaſſen und im 


Verlag von Hoffmann und Campe in Hamburg im Druck erſcheinen. 
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ſchaftsertrag von 1,300,000 Mann zu liefern vermögen. Gewiß bleibt 
aber vorauszuſetzen, daß Frankreich bei einem etwaigen neuen Kriege 
mit Deutſchland die höchſte Energie in Aufſtellung feiner Streitkräfte 
entfalten würde und kann danach das ſo ungleiche Ergebniß, das die 
gegenwärtige deutſche zu der neuen franzöſiſchen Wehrorganiſation 
nur in Ausſicht ſtellt, ſicher nicht ohne ſehr ernſte Bedenken betrachtet 
werden. — Mit der Wiedereinführung des Shrapnel ſchuſſes 
bei der deutſchen Feldartillerie hat zugleich deren Munitions⸗ 
ausrüſtung eine weſentliche Aenderung erfahren, und ſtellt ſich dieſelbe 
jetzt für den 4⸗Pfünder in der Geſchützprotze aaf 48 Schuß, und zwar 
36 Granaten, 8 Shrapnels, 4 Kartätſchen, in dem Laffetenkaſten 
1 Kartätſche, und in der Wagenprotze, wie in dem Hinterwagen des 
Munitionswagens auf zuſammen 108 Schuß, darunter 32 Shrapnels 
und 3 Kartätſchen. Die Geſammt⸗Munitionsausrüſtung für dieſes 
Geht würde demnach 157 Schuß betragen. Der 6⸗Pfünder findet 
ſich hingegen in der Geſchützprotze mit 33 Schuß, darunter 6 Shrap⸗ 
nels und 3 Kartätſchen, in dem Laffetenkaſten mit 1 Kartätſche und im 
Munitionswagen mit zuſammen 99 Schuß, darunter 27 Shrapnels 
und 6 Kartätſchen, insgeſammt alſo mit 133 Schuß ausgerüſtet. Es 
dürfte jedoch noch ein mindeſtens theilweiſer Exſatz durch Shrapnels 
oder Granaten eintreten, indem der Kartätſchſchuß im Verlauf des 
letzten Krieges nur eine ſehr beſchränkte Anwendung gefunden und ſich 
auch nur in einigen wenigen Fällen bewährt hat. 

— Wie die „Prov.⸗Korr.“ berichtet, gedenkt der Kaiſer gegen 
den 21. d. Mts. von Baden⸗Baden zurückzukehren. 

— Die Tagesordnung der erſten Sitzung des Herren hauſes 
nach der Vertagung iſt bereits ausgegeben. Die Sitzung findet 
Dienſtag den 22. Oktober Mittags 12 Uhr ſtatt. Sie beginnt mit ge⸗ 
ſchäftlichen Mittheilungen; es folgt die Wahl des Präſidenten an 
Stelle des verſtorbenen Grafen Eberhardt zu Stolberg-Wernigerode 
und daran ſchließt ſich daun die Debatte über den Entwurf der 
Kreisordnung an der Hand des von Herrn v. Kröcher erſtatteten 
Kommiſſionsberichts. — Im Abgeordnetenhauſe wird endlich, 
und zwar bald nach Wiederbeginn der Arbeiten, der Antrag auf Ein⸗ 
führung einer neuen Geſchäftsordnung, welche derjenigen entſpricht, 
die ſich im Reichstage ſo gut bewährt hat, zur Erledigung gelangen. 
Man wird wohl im Großen und Ganzen keinen Widerſpruch dagegen 
erheben und nur die Abſchaffung der Rednerliſte nicht akzeptiren, da 
ſich dieſe auch im Reichstage als ein Mangel erwieſen hat, dem man 
bereits entgegentreten wollte. 

BAC. [Erledigte Landtags mandate]. Heute (10. Oktb.) 
waren 7 Mandate zum Abgeordnetenhauſe erledigt, nämlich: 1) im 
3. Berliner Wahlbezirk durch den Rücktritt des Herrn Schulze⸗ 
Delitih, 2 im 3. Frank urter Wahlbezirk (Königsberg i. N.) durch 
die Beförderung des Geh. Legationsraths v. Keudell zum Geſandten 
in Konſtantinopel; 3) im 4. Frankfurter Wahlbezirk (Stadt Frank⸗ 
furt, Kreis Lebus) durch die Beförderung des Appellationsgerichtsraths 
Langerhans zum Obertribunalsrath; 4) im 7. Breslauer Wahl⸗ 
bezirk (Waldenburg, Reichenbach) durch die Mandatsniederlegung des 
Rechtsanwalts Dr. Lent: 5) im 6. Poſener Wahlbezirk (Frauſtadt, 
Kröben) durch die Beförderung des Kreisrichters v. Puttkamer zum 
Ralbe beim Appellhof. in Colmar — dieſes Mandat iſt nun gerade 
ein Jahr unbeſetzt! — ad. 6) und 7) die Mandate der beiden däni⸗ 
ſchen Abgeordneten Krüger und Ahlmann im 1. und 2. Schleswig⸗ 
ſchen Wahlbezirk, wie dieſes ſchon oftmals aus verſchiedenen Urſachen 
der Fall geweſen iſt. a 

Mit dem 1. Oktober iſt, wie der „Danz. Ztg.“ von hier be⸗ 


richtet wird, in ſo fern eine Aenderung in dem Preßbureau des 


Staatsminiſteriums eingetreten, als die eigentliche Preßleitung, welche 
bisher im literariſchen Bureau mit der Redaktion des Reichs⸗ und 
Staatsanzeigers aufs Engſte verbunden war, von derſelben vollſtändig 
getrennt worden iſt. 1 ER 

it iſt ei i i i n des Preß⸗ 
mais Tee ee follen dur 
die gänzliche Aufhebung der literariſchen Abtheilung des Miniſteriums 


Von der einen Seite mit Spannung, von der anderen mit Furcht vor 


Enthüllungen erwartet, wird derſelbe in der That ein außergewöhn⸗ 
liches Intereſſe beanſpruchen dürfen. Das Material, das durch die 
Herausgeberin, Fräulein Ludmilla Aſſing, bereits vollſtändig geordnet 
iſt, enthält namentlich Reiſetagbücher, kleine Schriften und einen 
Briefwechſel, wie ihn, ſowohl was die Zahl als die Bedeutung der 
Adreſſaten betrifft, wohl kein zweiter Mann je gehabt hat. Von der 
Herausgeberin in den Stand geſetzt, Auszüge aus dem Nachlaſſe zu 
bringen, wählen wir aus dem Briefwechſel Pücklers mit Bettina von 
Arnim Einiges aus und laſſen hierauf einen Abſchnitt aus dem Tage⸗ 
buche des Fürſten folgen. 
Pückler an Bettina. 
Februar 1832. 

Du biſt ein ſchöner Geiſt, weil Du ſo demüthig biſt, denn in der 
Demuth liegt die Größe! In mir ſiehſt Du mehr als ich bin, aber 
vielleicht haſt Du ſo den beſten Weg eingeſchlagen, etwas aus mir zu 
machen? 

Ich fange wenigſtens an zu ahnden, daß es auch in der Enthalt⸗ 
ſamkeit, in der Selbſtbeherrſchung eine Seelenwolluſt geben könne, die 
ganz dem Leben angehört, und an der keine Spur der Verweſung 
klebt. 

Sonderbar, wie ſich unſer Verhältniß umdreht! Statt daß ſonſt 
der Mann die Frau zum Fall verführt — entführſt Du mich zum Flug 
— gen Himmel. Aber ach! Du weißt noch gar nicht, wie ſchwer be⸗ 
laden ich zu ſolchem Fluge bin. Du kennſt gar nicht das überlaufende 
Maß meiner Sünden und Schwächen, und wie ſehr die klaren Fluthen 
Deines bewunderten Stromes mit Lehm und Schlamm aller Arten 
getrübt wurden, ſo daß wohl nur die chemiſche Analyſe des Todes das 
urſprüngliche Kryſtall des Elements wieder herſtellen kann. 

Uebrigens gefällt mir auch leider aus alter Gewohnheit der 
Schlamm. Er hat ſeine guten Seiten, denn er ſchmiegt ſich weich den 

„Gliedern an, und es iſt behaglich dunkel darin. Dieſer Dämon hat 
Gewalt über mich, aber der des Spottes, des Mißbrauchs einer hin⸗ 
gebenden Neigung, der, meine Freundin, iſt meiner Natur fremd, und 
daß Menſchen ſo denken, zwingt mich ordentlich ſie zu verachten, alſo 
hüte Du Dich ja davor. 

Setzteſt Du in mir eine edle Natur voraus, ſo bedenke, daß Miß⸗ 
trauen ſolchen nicht nahen darf. 

Mit dem Bereuen, gute Seele, war es mehr Koquetterie wie Ernſt. 
Bereuen, da haſt Du ganz recht, iſt Wahnſinn, die allerunverzeihlichſte 
der Schwächen, wahre Erbärmlichkeit; nur wo Reue aus Liebe ent⸗ 
ſpringt, ift fie ſchön! So weit bin ich noch nicht recht, weder mit dem 
lieben Gott, noch den Menſchen, außer in Momenten, und dieſe ſind ſüß. 

Ich werde unterbrochen, ein andermal mehr, und Mittwoch Abend, 
wenn meine Freundin zu Hauſe iſt, komme ich ſelbſt. 

Sorge für eine hübſche Dämmerung, dann nimm Deinen Platz 
ein, den Orakelſitz, und laß Dich als Pythia in lieblichen Geiſtes⸗ 
melodien vernehmen. H. 


die v e 
fene Eine pekkdchliche ’ 
ind auf die Polizeiſtunde beſchränkt worden. — In Folge obiger Maß⸗ 


des Innern, ſo daß ſich wohl das vollſtändige Eingehen des Preß⸗ 
bureaus empfehlen möchte, das ſich unter den modernen Schöpfungen 
der Neuzeit wie eine alte verwitterte Ruine der Zopfzeit ausnimmt 


Nutzen ſchafft es gewiß nicht mehr. Mit dieſer Emanzipirung des 


Reichs⸗ und Staalsanzeigers vom literariſchen Bureau hängt auch 
das in den letzten Tagen durch die Zeitungen gegangene, aber bereits 
dementirte Gerücht zuſammen, das Berliner Fremdenblatt ſolle in eine 
große politiſche Zeitung umgewandelt werden. Vom 1. Dezember ab 
geht nämlich, wie bereits bekannt, der Druck des amtlichen Blattes aus 
der Offizin des Herrn v. Decker, in welcher es ſeit Menſchengedenken 
hergeſtellt wird, in die der „Nordd. Allg. Ztg.“ über. 


geklärt; ſo viel iſt aber gewiß, daß Herr v. Decker allen Ernſtes mit 
dem Gedanken ſich trug, nun ſelbſt ein großes politiſches Tageblatt zu 
gründen, das dem Miniſterium in gewiſſer Beziehung Oppoſition 
machen ſollte und für welches bereits der Titel „Deutſche Reichspoſt“ 
beſtimmt war. Hinterher hat jedoch der K. Geh. Ober⸗Hofbuchdrucker 
ſeinen Frieden mit dem Miniſterium gemacht und das Berliner Frem⸗ 
denblatt bleibt, was es bisher war, das Klatſchblatt der Ariſtokratie. 


— Ueber das gegenwärtig in der Ausrüſtung begriffene kaiſer⸗ 
lich deutſche Geſchwader wird der „Oſtſee-Z.“ geſchrieben: 


Wenn auch vereinzelt bereits unſere Kriegsſchiſſe unter dem 
Reichsbanner die Meere befahren haben, ſo iſt dieſem Geſchwader 
doch erſt der ehrenvolle Auftrag geworden, das junge Deutſchland bei 
den Völkern der Erde als maritime Macht einzuführen. Der Zweck 
der Expedition geht dahin, eine Reiſe um die Welt zu machen, und 
zwar zunächſt über Madeira und die Cap Verdiſchen Juſeln nach 
Barbados, von hier aus nach den verſchiedenen Staaten Mittelame⸗ 
rikas, nach New⸗Orleans, Cuba, Jamaica, Hayti. 
bruar geht die Fahrt nach Süden: Pernambuco, Nio, La Plata, um 
Cap Horn die Küſte hinauf, dann nach den Fidſchi⸗, Navigator⸗ ıc. 
Inſeln, Auſtralien und über Japan, China, Siam u. ſ. w. um das 
Cap der guten Hoffnung zurück. Die Reiſe wird circa 1½ Jahre 
dauern. Außer dem „Prinzen Friedrich Karl“, der „Elifabeth“ und 
dem „Albatros“ werden ſich in Weſtindien noch zwei Schiffe anſchlie⸗ 
zen, ſo daß das Geſchwader im Ganzen aus 5 Schiffen beſtehen wird. 
Zum Chef deſſelben, ſowie zum Kommandanten der Panzer⸗Fregatte 
„Prinz Friedrich Karl“ iſt (wie bereits früher gemeldet) der Kapitän 
zur See, O. Werner, ernannt worden und zwar, wie in Anbetracht 
der großen Wichtigkeit der Expedition nicht anders zu erwarten war, 
mit den Kompetenzen eines Admirals. Schon bei der iu den Jahren 
1860 —1862 unternommenen preußiſchen Expedition nach Oſt⸗Aſien 
war Werner Kommandant des Transportſchiffes „Elbe“. Als wiſſen⸗ 
ſchaftliche Frucht dieſer Expedition iſt von ihm das mit Beifall aufge⸗ 
nommene umfangreiche Werk: „Die preußiſche Expedition nach China, 
Japan und Siam in den Jahren 1860, 1861 und 1862“ erſchienen. 
Da auch die Kommandanten und Offiziere der übrigen Schiffe ſammt 
der Mannſchaft ſich in einer langjährigen Dienſtzeit erprobt haben, 
fo darf, wenn die Verhältniſſe ſich nicht gar zu ungünſtig ges 
ſtalfen, auf einen erfreulichen Ausgang der Expedition ge⸗ 
hofft werden. Wie zu erwarten ſteht, wird auch dieſe Expedi⸗ 
5 in, wiſſenſchaftlicher Beziehung nach jeder Richtung ausgebeutet 
werden.“ 

— Der Polizei⸗Präſident v. Madai hat es, wie der „N. A. Z.“ 
mitgetheilt wird, als eine feiner dringendſten Aufgaben erkannt, dem 
frechen Hervortreten der Unſittlichkeit und Proftitution auf den Stra⸗ 
zen Berlins, über welches vor einiger Zeit allſeitig Klage erhoben 
wurde, energiſch zu ſteuern. Kurz nach ſeinem Amtsantritt ergingen 
Anordnungen, um gegen die ſich auf den Straßen herumtreibenden 
und öffentliches Aergerniß gebenden Dirnen mit aller Strenge einzu⸗ 
ſchreiten. In den frequenteſten Gegenden, namentlich Unter den Lin⸗ 
den und in den angrenzenden Straßenvierteln, in der Friedrichſtraße, 
und in anderen bis dahin ſtark von Proſtituirten beſuchten Straßen 
wurden täglich von Vormittags bis zur Nacht fortgeſetzte Patrouillen 
(meist in Civil), in der Königsmauer und einigen anderen berüchtigten 
Stadtgegenden permanente Poſten aufgeſtellt. Bei den nächtlichen 
Patrouillen wurden die anrüchigen Wein⸗ und Bierlokale revidirt, 

e e neu ja: Ueberwachung unterwor⸗ 


Pückler an Bettina. 
Den 26. Februar 1832. 

Wenn ich nicht ſchon eitel wäre, fo machte mich gewiß, meine ges 
liebte Freundin, Ihr allerliebſter, drolliger und großmüthiger Zorn dazu. 

Haben Sie nicht ſelbſt geſagt: daß ich durch meine Gegenwart 
Ihre Inſpiration verbürge und daß ich Sie vierzehn Tage ganz in 
Ruhe laſſen müßte, wenn ich was Rechtes von Ihnen hören wollte? 
Nun man ſich, Gott weiß, wie ſchwierig, überwunden hat, bekommt 
man Schelte. — O, Ihr Weiber bleibt immer die nämlichen, und wer 
Euch neden und erzürnen will, braucht nur alle Eure Worte à la 
lettre zu nehmen. 

Ich bin aber krank, meine gute Bettina, ſeit geſtern, an entſetz⸗ 
licher Migraine, die noch fortdauert, und mir das Schreiben ſehr ſauer 
macht, habe auch, ſeitdem wir uns nicht ſahen, in ſo großer Lebensge⸗ 
fahr geſchwebt, daß mein glückliches Echappe füglich zu den kleinen 
Wundern gerechnet werden kann. 

Kommen Sie doch öfter und sans facon zu uns, mit mir können 
Sie ebenſo ungenirt ſein, als mit Schleiermacher, ich ſcheue mich nicht 
vor Ihnen, krank, oder nackt, oder dumm zu erſcheinen, denn ich habe 
zu Ihnen Neigung und Vertrauen. Die Koquetterie Hilfe mir auch 
nichts, denn Sie haben einen höheren Geiſt als ich, und hundertmal 
ſchönere Körper im Kopfe, wie Ihre himmliſchen Zeichnungen darthun. 

Tauſend Dank für die letzte, eine Ariadne, nicht wahr? So rei⸗ 
zend, daß ſelbſt der Leopold ihr wollüſtig die Brüſte küßt, und ſo lieb⸗ 
lich ſtillen Ausdruckes im Geſicht, daß man nicht weiß, ob ſie wirklich 
todt iſt, oder nur ſchläft. Wie gern erweckte ich ſie, und umarmte ſie 
trotz meiner Migraine, denn auf mich Erdenſohn wirkt die Kunſt ſtets 
ſinnlich. 

Apropos, ich bin St. Simonianer geworden, und als Bruder 
enfantillage ftatt des abtrünnigen Enfantin eingetreten, der nur eine 
Frau erlauben will, weshalb er mit Recht verſtoßen wurde. 

Ich verlange dagegen ſehnlich nach einer großen Menge. Wann 
werde ich als Sultan unter ſie treten dürfen? O weh, mein Kopf, 
er erinnert mich an alles Loos des Schönen auf der Erden, und ich 
ende beſcheiden und demüthig. Adieu. 

Hermann Pückler. 
Noch etwas Ernſthaftes. 


Ich habe keinen ſchaffenden Geiſt, ſondern nur einen empfäng⸗ 
lichen. Sie ſind das männliche Prinzip in unſerem Verhältniß, ich 
das weibliche. Daher würde es, als umgekehrte Welt eine Weile 
dauern, ehe wir uns ganz gemächlich einrichten. Ich mache es mir 
bequem, denn ich habe als Weib mehr Verſtand als Sie, wenngleich 
weniger Geiſt, ich darf Launen haben und inkonſequent ſein, Sie ver⸗ 
nachläſſigen, wieder zu Ihnen zurückkommen, ganz wie es mir beliebt, 
Sie aber haben den Beruf, etwas aus mir zu machen, und mögen 
ſehen, wie Sie es zu Wege bringen. Es iſt, beim Himmel, kein leichtes 
Stück Arbeit, ſo weit ich es zu beurtheilen im Stande bin. 


g 8 Welche gehei⸗ 
men Kräfte dieſen Wechſel veranlaßt haben, iſt noch nicht recht auf;: 


Gegen Ende Fe⸗ 
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regeln wurden im Monat September 1181 Franensperſonen verhaftet, 


u darunter 980 wegen lüderlichen Umhertreibens. 


Prieſter und unfehlbare Profeſſoren“ nannte. Nach 


. Wie der „A. A. Ztg.“ von hier geſchrieben wird, wird Legati⸗ 
onsrath Graf Hatzfeldt aus dem Staatsdienſt treten, um ſich einem 
induſtriellen Unternehmen zu widmen. 

— An dem Gerüchte, der Generalſtab habe die Druckbogen des 
Zweiten Heftes feines Werkes über den Krieg von 18701871 dem 
Marſchall Mae Mahon zur Verbeſſerung etwaiger Unrichtigkeiten zu⸗ 
geſandt, iſt nach dem „Militär⸗Wochenblatt“ ebenſowenig etwas Wah⸗ 
res, wie an dem, daß etwa Herrn Thiers die erſte Lieferung des Wer⸗ 
kes zu demſelben Zwecke zugefandt worden wäre. 

— Die diesjährige Sitzung des ſtändigen Ausſchuſſes des Lan— 
des⸗Oekonomie⸗Kollegin mes beginnt am 28. Oktober. Vorläu⸗ 
fig liegen zur Berathung vor: 1) die obligatoriſche Einrichtung von 
Fortbildungsſchulen und 2) die Beſchleunigung des Ganges der Ge— 
meinheitstheilungen. 

— Die „Germania“ ſchreibt: Wie man hört, haben die Jeſuiten 
in Paderborn bei ihrem Abſchiede noch „Orden“ (2 bekommen. 
Es wäre intereſſant, noch etwas Näheres darüber zu erfahren. 

Den düfteren Vorſtellungen gegenüber, die man ſich von dem 
diesmaligen Michaelisumzuge gemacht hat, iſt es, wie offiziöß ge⸗ 
ſchrieben wird, doppelt erfreulich, konſtatiren zu köunen, daß derſelbe 
verhältnißmäßig ſehr günſtig ausgefallen iſt. Am 3. Oktober waren 
nicht mehr Familien obdachlos, als zu Michaelis v. J. und zu Oſtern 
d. J., nimlich 128 Familien mit 511 Köpfen. Von denſelben wurden 
65 im Arbeitshauſe und 63 anderweitig untergebracht. Von den erſte⸗ 
ren hat bereits ein großer Theil ein anderes Unterkommen gefunden. 

— Unfere öffentlichen Krankenhäuſer find dermaßen überfüllt, 
daß geſtern im Auguſta⸗Hoſpital gar keine Kranken mehr untergebracht 
werden konnten, im Hedwigs⸗ und Lazariſten⸗Krankenhauſe alle Stu⸗ 
ben erſter Klaſſe belegt find. Namentlich find es gaſtriſch-nervöſe 
Fieber: und Typhuskranke, welche Aufnahme begehren. 

— Die hieſigen beiden Staatsbürgerzeitungen bringen an 
der Spitze ihrer lokalen Chronik eine identiſche Erklärung, derzufolge 
die erſten Beamten der beiden dee e der Regie⸗ 
rungsrath a. D. Beutner für die ehemals Daubitz ſche, der Redakteur 
Ed. Kraemer für die Held'ſche Zeitung am Dienſtag freundſchaftlich 
übereingekommen dd „fortan jede Streitigkeit fallen zu laſſen und in 
kollegialiſcher Weiſe auch dafür Sorge tragen, daß binnen Kurzem jede 
Verwechſelung zwiſchen den beiden Organen unmöglich gemacht wird.“ 
„ Die Buchdruckergehülfen von Hannover haben, nachdem 
ihre exorbitanten Forderungen nicht bewilligt worden, die Arbeit ein⸗ 
geſtellt. Die dortigen Buchdruckexreibeſitzer fordern jetzt ihre Kollegen 
in Deutſchland zur ſchleunigen Zuſendung von Setzern und Maſchinen⸗ 
meiſtern auf. Anmeldungen find bei den Firmen Gebrüder Jänecke 
oder Schlüter'ſche Hofbuchdruckerei in Hannover zu machen. 

Köln, 8. Oktober. Am 6. d. M. hat der zu Agitationszwecken 
begründete „Verein der deutſchen Katholiken“ unter dem Vor⸗ 
ſitze ſeines Präſidenten, des Freiherrn v. Los hier, feine erſte Wander- 
verſammlung abgehalten. 

„Eine große Volksmenge hatte ſich dazu eingefunden. Fr. Baudri 
eröffnete die Verſammlung. Er folgerte aus der großen Zahl der 
Erſchienenen, daß der „Verein der deutſchen Katholiken“ in der Me⸗ 
tropole der Rheinprovinz den lebhafteſten Beifall finde. Schließlich 
erwähnte er den Altkatholikenkongreß, deſſen „Akteure“ 5 abe pre 

audri fpra 
Baron v. Los aus Terporteu über die Nothwendigkeit des gemeinſa⸗ 
men energiſchen Vorwärtsgehens. Freiherr v. Wamibolt aus Umſtadt 
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eiden haben.“ Die jetzige Verfolgung ſei ſo umfaſſend und großarti 
wie die Geſchichte ſie noch nie geſehen. ) Man möge ihr weder Wi- 
derſtand leiſten, noch ihr aus dem Wege gehen, ſondern dulden. Hier⸗ 

Domkapitular Haffner aus Mainz gegen die ſtaatliche 
Schulaufſicht. Den Kultusminiſter verglich er mit Goethe's Zauber⸗ 

Ur Die gseufenen Geiſter Münder nicht mehr bewältigen 
te. raf Arco⸗Zinneberg aus München hielt den ausgewieſenen 
Jeſuiten eine lange und warme Lobrede. Lindau aus Heidelberg ſchloß 


die Reihe der Redner. Er erging ſich über die verſchiedenen Aufgaben 
des Deutſchen Katholiken-Vereins. Die Reden wurden von Seiten 
der Verſammlung ohne Ausnahme mit ſehe lebhaften Kundgebungen 
des Beifalles aufgenommen. Darauf wurde eine Reihe von Reſolu⸗ 
tionen perleſen, welche ſümmtlich per Alklamation angenommen wur⸗ 
den. Es waren dieſes folgende: 1) Der Verein deutſcher Katholiken 
weiſt die verleumderiſche Anſchuldigung zurück, daß die katholiſche Bes 
völkerung gleichgültig ſei gegen die nterefjen des Vaterlandes und 
feindſelig gegen das Reich. Durch Gewiſſen und Glauben verpflichtet, 
die Obrigkeit zu achten, verabſcheuen katholiſche Männer jede revolu⸗ 
tionäre und landesverrätheriſche Unternehmung. Als vollberechtigte 
Staatsbürger werden ſie aber nimmermehr die Freiheit ihrer Perſon 
und die Selbſtſtändigkeit ihrer Kirche der Willkür einzel⸗ 
ner Stgatsmänner und zufälliger Majoritäten preisgeben. Es 
iſt ihre Pflicht, mit allen erlaubten Mitteln den Geſetzen und Polizei⸗ 
Maßregeln entgegenzutreten, welche im Widerſpruche mit göttlichem 
und menſchlichem Rechte ihre rel giöſe wie bürgerliche Freiheit beein⸗ 
trächtigen. 2) Die katholiſche Kirche hat kraft göltlicher Einſetzung 
den Auftrag, mithin die Pflicht, die Wahrheit überall und allzeit zu 
verkündigen. Seit mehr als einem Jahrtauſend beſteht ſie in Deutſch⸗ 
land mit ihrem un veränderlichen Glauben, ihren Geſetzen und Eins 
richtungen, als autonome, ſelbſtändige und unabhängige Gefellichaft. 
In dieſer ihrer Rechtsſtellung iſt ſie durch feierliche Staatsverträge 
anerkannt und durch fürſtliche Zuſagen beſtäligt. Es ſteht daher der 
weltlichen Gewalt nicht zu, nach Gutdünken durch Geſetze und Ver ⸗ 
waltungsmaßregeln zu beſtimmen, welches Maß von Freiheit die Kirche 
in Deutfchland genießen ſoll. 3) Dem Staate ſteht nicht das Recht 
zu, die Schule als Monopol für ſich in Anſpruch zu neh⸗ 
men. Es iſt ein unbeftreitbared Recht der Eltern, über Erziehung 
und Unterricht ihrer Kinder Entſcheidung zu treffen. Nicht minder iſt 
es ein unbeſtreitbares Recht wie eine euch der Kirche, durch eigene, 
freie und ſelbſtändige Schulen — Volksſchulen ſowohl als höhere — 
die ihr durch die Taufe angehörigen Kinder zu chriſtlicher Bildung zu 
führen. — Wenn in jüngſter Zeite der Verſuch gemacht wurde, der 
Krche jeglichen Einfluß auf die Schule zu entziehen und die religiöſen 
Genoſſenſchaften von dem Unterrichte auszuſchließen, fo müſſen die 
Katholiken dagegen ihr durch die Verfaſſung garantirtes Recht feſt⸗ 
halten, 4, Es ſteht der Staatsgewalt nicht zu, einen von der ka⸗ 
tholiſchen Kirche approbirten Orden zu unterdrücken, noch weni⸗ 
ger, ihr die Orden überhaupt zu verwehren. Das ſogenannte Je- 
ſuitengeſetz iſt eine Verletzung der Würde und Freiheit! der Kirche, 
eine Beeinträchtigung der Gewiſſensfreiheit aller Katholiken und ein 
Eingriff in die ſtaatsbürgerlichen Rechte unbeſcholtener Söhne des 
Vaterlandes. 5) Es ſteht der Staatsgewalt insbeſondere nicht zu, die 
Biſchöfe in der Ausübung ihrer von Gott gegebenen Jurisdiktion zu 
hindern. In den Maßregeln, welche die Staatsgewalt gegen den 
Armeebiſchof und den Viſchof von Ermland ergriffen hat, erken⸗ 
nen wir einen Ausfluß des heidniſchen Prinzips der Staats⸗ 
omnipotenz, welches die Katholiken niemals anerkennen dürfen. Die 
deutſchen Katholiken werden ihrem hochwürdigſten Oberhirten in dem 
gegen ſie heraufbeſchworenen Kampfe mit treuer Hingebung zur Seite 
ſtehen. 6) Die Lage des h. Vaters iſt fortwährend ein Gegenſtand 
des tiefſten Schmerzes für die deutſchen Katholiken. Sie können nie⸗ 
mals aufhören, gegen die Frevel zu proteſtiren, welche an dem Ober⸗ 
haupte der katholiſchen Kirche unter den Augen der europäiſchen Re⸗ 
gierungen begangen werden. Der Schutz des Papſtes iſt eine Pflicht, 
3 die Regierungen ihren katholiſchen Unterthanen und ſich ſelbſt 
ſchulden. 

Nach Annahme dieſer Reſolutionen wurde die Verſammlung mit 
einem Hoch auf Pius IX. geſchloſſen. . 

Trier, 6. Oktober. Der deutſche Zweig der Kongregation der 
barmherzigen Schweſtern vom h. Karl Borromäus iſt durch 
apoſtoliſches Dekret vom 18. September d. J. vom Stammhauſe in 
Nancy völlig abgelöſt worden, fo daß nunmehr das Mutterhaus in 
Trier als General⸗Mutterhaus ſämmtlichen deutſchen Filialhäuſern 
vorſteht und ſelbſtſtändig deren Angelegenheiten leitet. (Germ.) 


Aus Baiern, 5. Oktober. In Paſſau erſcheint ſeit Kurzem ein 
neu gegründetes Blatt unter dem Titel: „Paſſauer Tagblatt“, 
eine Schöpfung des Biſchofs Hein rich zur Bekämpfung der extremen 
Ultramontanen vom Schlage des „Volksboten“, des „Vaterland“ und 


dgl. Dieſes „Tagblatt“ hat eine Neihe von Artikeln begonnen, welche 
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gegen die ſogenannten Bauernvereine in ſehr enkſchiedener Weife ſich 
ausſprechen, und deren Autorſchaft dem Herrn Biſchof von Paſſau 
ſelber zugeſchrieben wird. Der Grundgedanke dieſer Artikel iſt: die 
Verderblichkeit politiſcher Agitation unter den Bauern, die dadurch 
nur auf die Bahn des ſittlichen und materiellen Ruins gelenkt würden, 
nachzuweiſen. a 
Eiſenach, 8. Oktober. Gleichzeitig mit dem Kongreß der Kathe 
der-Sozialiſten tagte hierſelbſt ein Frauen-Kongreß, die 6. Gene— 
ralverſammlung des allgemeinen deutſchen Frauen-⸗Ver⸗ 
eins, welche am Sonnabend unter Theilnahme von mehr als 150 
Frauen aus allen Theilen Deutſchlands und Oeſterreichs eröffnet wurde 
Frl. Auguſte Schmidt debutirte mit einem Vortrage über „den 
gegenwärtigen Stand der Frauenfrage“, Wenn man, ſo führte die 
Rednerin ungefähr aus, den Blick zuxücklenke auf das letzte Dezen⸗ 
nium, auf das Jahr 1848 und die Beſtrebungen auf politiſchem Ge⸗ 
biete, auf die darauf folgende Reaktion, ſo habe ſich überall das Be⸗ 
dürfniß der Frauenarbeit herausgeſtellt. England habe begonnen, die 
verworrene Frage zu ſichten, bis denn endlich auch in Deutſchland 
dieſelbe in Fluß gekommen ſei. Leipzig gebühre das Verdienſt, nach⸗ 
dem dort eine kleine Zahl Frauen einen „Frauenbildungsverein“ ge⸗ 
gründet, im Oktober 1865 den erſten deutſchen Frauentag einberufen 
zu haben. Derſelbe ſei der Urſprung und der Geburtstag des deutechen 
Frauenvereins geworden, welcher ſeitdem thätig gewirkt hat, wenn 
auch diefe Thätigkeit, die auf die Zeit des Friedens berechnet, durch 
zwei blutige Kriege unterbrochen worden ſei. Nachdem Rednerin noch 
ausgeführk, daß die Exiſtenz der Frauenfrage gegenwärtig nicht mehr 
beſtritten würde, daß fie vielmehr eine Frage des Kampfes geworden 
fer und eine große ſoziale Bedeukung gewonnen habe, ſprach fie von 
dem Verhalten der heutigen Geſellſchaft zu dieſer Frage, welches im⸗ 
mer noch ein vorurtheilsvolles fer und welchem die Erkeuntniß fehle, 
daß die Aſſoziation und die verbundene Arbeit zum Fortſchritt führe. 
An der Spitze des Vereinsſtatuts ſtehe: Recht iſt Pflicht. Der Verein 
bezwecke die weibliche Bildung, die Erziehung zur wahren weiblichen 
Würde, er wolle überhaupt zur Hebung des weiblichen Geſchlechts bei⸗ 
tragen. Nachdem Rednerin noch die weiteren Ziele und den ideglen 
Standpunkt des Vereins dargelegt und beſonders auf das weibliche 
Elend in den Kellern und Dachwohnungen hingewieſen, bemerkt ſie, 
daß man nicht durch Mitleid, ſondern durch Löſung der Erwerbsfrage 
die Achtung der Welt erwerben wolle. Den zweiten Tag eröffnete die 
Vorſitzende Frau Otto-Peters (Leipzig) mit einem Rückblick auf die 
Entftehung, die Wirkſamkeit und die Reſultate der Frauentage zu Hau⸗ 
nover, Braunſchweig und Kaſſel, deren Hauptzweck immer gewahrt 
geblieben iſt, nämlich die weibliche Bildung zu verbreiten, die weih⸗ 
liche Würde zu heben, die weibliche Lage zu verbeſſern. — Fräulein 
Calm aus Kaſſel fügte hieran einen ſehr ausführlichen Vortrag über 
„die Ziele der weiblichen Erziehung.“ Der Hauptzielpunkt müſſe im⸗ 
mer das bleiben, die Frauen zu guten Müttern zu erziehen und dem⸗ 
gemäß die phyſiſchen und geiſtigen Kräfte hierzu ſchon in der Jugend 
auszubilden. Es folgt hierauf die Berichterſtattung über den Slaud 
der Frauenfrage in den verſchiedenen Städten, aus welcher hervorgeht, 
daß die Beſtrebungen zwar ſchon bedeutend an Terrain gewonnen, 
im Ganzen aber noch immer viel zu thun übrig bleibt. Auch der 
Dienftbotenfrage wurde Erwähnung gethan, und Frl. Schmidt 
vertheidigte mit allem Eifer den Satz, daß ſchlechte Dienſtboten zumeiſt 
durch ſchlechte Herrſchaften erzeugt werden. Nachdem noch Frau Dr. 
Goldſchmidt (Leipzig) ausführlich auf die Einrichtung und Wirk⸗ 
ſamkeit des Volkskindergartens in Leipzig, der bereits für mehr als 
200 Kinder eine Heimſtätte geworden, berichtet, wurde die zweite 


Sitzung vertagt. 
Oeſterre ich. 


7! Peſt, 7. Oktober. Man ſpricht heute von nichts Anderem, als 
von der geſtrigen Rede des Barons v. Sennyey, auf die das 
Publikum einige Tage mit der größten Spannung harrte. Es war 
die erſte Rede, welche der Baron als Abgeordneter hielt, alſo eine 
Jungfernrede und dabei ein rethoriſches Meiſterwerk. Sennyey bes 
hauptet zwar, daß er kein Programm aufſtelle, daß er keiner Par⸗ 
f Fortſetzung in der Beilage. 


Bettinaan Pückler 
Den 27. Februar 1832, 
Guter Mann! Zwingen thue ich mich ſelten zu etwas alſo, auch 
nicht zum Schreiben an Dich — aber es wird mir ganz unheimlich 
mit Dir zu Muthe, wenn Du ſo leicht Dich erzürnſt, wenn man nicht 
ſo ſtreng es rügſt, wenn man nicht gleich antwortet, ſo ungeduldig 
wirſt, wenn man Dich etwa einmal gar nicht verſteht. 


Weißt Du wohl, daß Weiber immer gern eine perſönliche Bezie⸗ 


hung in allem finden mögen. So liebe ich auch nicht kdie einzelnen 


Sentenzen ſchroff hingeſtellt, ſondern um eindringlich zu werden, müſſen 


ſie immer apropos und mit Kunſt angebracht werden. Dann liebe ich 
ſehr Deutlichkeit ſchon aus Faulheit, und antworte übrigens auf vieles 
nicht, was ich dennoch langſam in succum et sanguinem verarbeite. 

Dein letzter Brief, der ſich mehr zu mir herabgelaſſen, hat des— 
halb auch anderen Anklang gefunden, erkläre mir aber, was ein 
Schlingel iſt, böſer Mann, ich weiß es wahrlich nicht, ein Beweis 
meiner Unſchuld. Ei Schelm, o das weiß ichlbeſſer, der ſitzt mirzzuwei⸗ 
len im Nacken, aber leider noch öfter auf der Naſe. 

Der St. Simonianer iſt ein ſchwerfälliger, der Dich wie ein Alp 
gedrückt hat, und es ſcheint, als Hülfscorps gegen ihn läßt Du die 
Homöopathen anrücken. Laſſen wir beide ruhen, ich könnte eher meiner 
Natur nach auf einmal einen Giftbecher leeren, als täglich ein Billion— 
theil Pülverchen zu mir nehmen, und überdem mit Enthaltſamkeit ges 
ſchoren werden. 

Lieber Mann, bedenke, daß ich ein ſchwaches Weib bin, meine Mi⸗ 
gräne kurirt der gute Doktor gewiß nicht, die Migräne aber kurirt 
mich. 

Deine Briefe, liebe Seele, in den hübſchen Abendlichtcouverts, wer⸗ 
den ſehr ſorgfältig aufgehoben und geleſen, aber Du mußt Dich, ich 
wiederhole es, geflügelter, wilder Pegaſus, immer tiefer zu mir herab⸗ 
ſenken, denn ich bin wirklich dumm, Allegorien verſtehe ich entſetz⸗ 
lich ſchwer, und es iſt kein Schelmſtreich, wenn ich Dir aufrichtig ge 
ſtehe, daß das rappelnde Holz mir noch immer etwas rapplicht und da⸗ 
neben dunkel bleibt, ſo daß ich auch nichts darauf erwidere, denn mit 
der Zeit capire ichs vielleicht. Der Fürſt Pückler, dem Du nicht allzu 
grün geſinnt biſt, erklärt mirs vielleicht, aber von ihm will ich, wie 
Du, nichts mehr wiſſen. Ich habe mich als weibliches Element ganz 
von ihm abgetrennt, und wenn ich über dem Experiment närriſch 
werde, ſo iſt es Deine Schuld, und, Herzenskind, unſer Holz mag dann 
zuſammen rappeln, bis es verbrannt, ich meine der ſterbliche Theil, 
den Du ins Feuer halten willſt, wofür ich mich aber fürchte, denn ich 
liebe dieſen ſterblichen Theil, Gott verzeih mir die Sünde, am aller⸗ 
beſten, und mag ihn gar nicht von den Strahlen der Wahrheit ſo 
pulveriſiren und zu Aſche verſengen laſſen. N 

Das von der Lebensgefahr gefällt mir, ja, ja, ſie iſt wirklich ein 
guter Freund von mir; aber daß ich zuletzt daraus zu Ihren Füßen, 
niederfallen ſoll, das geht nicht, mein Herr. Umgekehrt wird ein 
Schuh draus, wie Jakob Böhme ſagt. 3 

Denken fie, daß ich meinen Vortheil ſo ſchlecht verſtehe? Da ich 


Dich anrege, bedarfſt Du meiner noch weit mehr als ich Deiner, 


demüthige Dich alſo als ein Samenkorn vor dem Boden, der Dich 
aufnimmt, damit ein neuer Phönix erwachſe, halb Pflanze, halb Vogel, 
die fliegend die ganze Erde überrankt. Verſtehſt Du mich? Wo nicht 
ſo hat es ſeinen guten Grund, deun ich phantaſire in meinem Fieber 
ganz proſaiſch. 

Was? Meine ſchöne, todte Ariadne iſt nur eine betrunkene Bachan⸗ 
tin? Ich ſehe gar nicht ein, warum es auch nicht eine Ariadne ſein 
könnte, und für mich bleibt ſie es, wie ſie im Schmerz die Fackel er⸗ 
griffen hat, ihren Ungetreuen zu ſuchen, die jetzt ihrer Hand entſun⸗ 
ken, mit ihrem Leben verliſcht, während der Leopard (denn da er gefleckt 
iſt, iſt er kein Tiger) wie ein getreuer Hund die ſchöne Bruſt ihr leckt. 
Doch Ariadne oder Bachantin kauſend Dank dafür, es iſt ein ſchönes 
und ein gewürdigtes Geſchenk. 5 

Ich leſe Deine Briefe noch öfter und antworte noch mehr darauf, 
jetzt abor fallen mir die Augen zu. Freundſchaft, Wahrheit und Ver 
trauen. 


Der Brand im Kloſter Escorial. 


Madrid, 3. Oktober. 

Als geſtern früh ein Extrablatt der „Correſpondengia, durch die 
Straßen Madrids ausgerufen wurde, ariſſen wohl die Meiſten darnach 
in der Erwartung eines Miniſterwechſels, einer republikaniſchen Er⸗ 
bebung im Süden, einer Großthat im Kleinkrieg wider die Karliſten. 
Denn alles dies und noch Größeres würde nicht überraſchen. Statt 
deſſen batte der Blitz in die alte ehrwürdige und düſtere Schöpfung 
Philipp's II. eingeſchlagen. Seit 10 Uhr in der Nacht vom Dienſtag 
auf Mittwoch brannte das Kloſter Escorial. Die exſten Telegramme 
ſpiegelten die Angſt der Ortsbewohner nur zu deutlich wieder. Eine 
einzige ſchlechte Feuerſpritze aus der Schule der Bergleute, welche in 
dem Orte eingerichtet iſt, ſei der Wuth der vom Sturmwind raſch 
über die Dächer gejagten Flamme enkgegenzuſetzen, die erwartete mi⸗ 
litäriſche Hülfe morgens nach 6 Uhr immer noch nicht eingetroffen. 
Doch ſei die Wahrſcheinlichkeit vorhanden, daß die Schätze der bedroh⸗ 
ten Bibliothek gerettet werden können. Dies war der Inhalt der Te⸗ 
legramme, welche mich nach der Stätte riefen, die ich wenige Tage zuvor 
durchwandert hatte, und deren maſſenhafte Steingewölbe und Mauern 
allen Elementen zum Trutz aufgerichtet ſchienen. Die Hoffnung, das 
Feuer auf feinen Heerd einzuſchränken, hat ſich, Dank der ungeheueren 
Anſtrengung der geſammten Bevölkerung erfüllt. Es iſt zwar immer 
noch ein Vierttheil des Ganzen, das mehr oder weniger gelitten hat; 
aber es iſt der unbedeutendſte Theil, derjenige, deſſen Räume das Kol⸗ 
legium des heiligen Lorenzo, ein Erziehungs⸗Inſtilut von Iſabel II. 

eſtiftet, einnahm. Man erinnere ſich, daß der Bau einem Gelübde 
einen Urſprung verdankt, das Philipp II. in der Schlacht von St. 
Quentin am 10. Auguſt 1557 dem Heiligen des Tages St. Laurentius 
gethan hatte. Der Grundriß des Kloſters und Palaſtes ſoll dem Roſte 
nachgebildet ſein, auf welchem der Märtyrer ſein Leben ließ. Das 
Parallelogramm des Planes (200 Meter zu 156) iſt von Konſtrultio⸗ 
nen durchſchnitten, welche, auf den Stäben des Roſtes aufgeführt, 
zwiſchen ſich zahlreiche Höfe laſſen. Die Ecken des Baues, ſowie die 
Kreuzungspunkte der inneren Bauwerke ſind mit Thürmen, den „Füßen 
des Roſtes“ gekrönt. In der einen öſtlichen Hälfte, welcher der Palaſt 
zugehört, iſt die Kirche, mit ihrer Kuppel und Thürmen, das Ganze 
beherrſchend eingefügt, die andere iſt durch den . der Kirche 
(„Hof der Könige“ genannt von den Statuten ſechs jüdiſcher Könige 
an der Front der Kirche) und durch zwei rechts und links anliegende, 
im Schema des Roſtes überbaute Rechtecke in drei Theile abgeſondert, 


deren gemeinſam abſchließende Seite die Hauptfagade mit drei Porta⸗ 
len darbietet. Hier liegt das „Kloſter“ mit dem Kollegium; in einem 
Saale der Hauptfront (nach Weſt) die Bibliothek mit überaus werth⸗ 
vollen, namentlich arabiſchen Manuſkripten, wie fie Philipps II. weit 
reichende Macht zuſammenzubringen im Stande war, Deckengemälden 
und Porträts, die zu dem Beſten des Escorial gehören. Als der 
Feuerruf die Einwohner des kleinen Ortes nach dem Monaſterio rief, 
blieb keines zurück; während die Männer mit der herbeigeholten Spritze 
der im Thal liegenden Eiſenbahnſtation löſchten und mit der Axt der 
Flamme das weiterleitende Dachwerk aus dem Weg räumten, trugen 
die Weiber und Kinder die 14,000 Bände der Bibliothek nach einem 
feuerſicheren Raum zur ebenen Erde. Als das Militär mit dem Mor⸗ 
gen ankam, konnten ſie in das glücklich begonnene Rettungswerk ein⸗ 
treten. Das Feuer war bereits in das Viertel, in dem es ausgebro⸗ 
chen war, gebannt. Der mittlere Thurm, ſowie ſpäter der Eckthurm, 
waren in der Nacht zur Erde geſunken. Das Dachwerk iſt zerſtört, 
die Decke des oberſten zweiten Stockes eingebrochen. Das Bedenk⸗ 
lichſte aber iſt die Verheerung, welche in den Räumen über der Bi⸗ 
bliothek in der Mitte der Hauptfagade angerichtet iſt. Man fürchtet, 
die Laſt der Trümmer und die angeſchütteten 

Deckengemälde des Bibliothekenſaales ſchädigen. Bis jetzt ift jedoch 
ein Schaden noch nicht wahrzunehmen. Man beeilt ſich, den Schult 
wegzuräumen. So iſt im Ganzen das Unglück fo gnädig wie möglich 
abgelaufen. Der Blitz hat das Dach des Kollegiums auf der innern, 
dem „Hof der Könige“ zugewendeten Seite getroffen. Hätte er in die 
Kirche oder in den Palaſt eingeſchlagen, dann hätte der Kunſtfreund viel 
größeres Unheil zu beklagen. Während geſtern Nacht noch die rothe 
Gluͤth durch den Rauch aufleuchtete und wir angeſtrengt zu arbeiten 


hatten, iſt heute die Arbeit vollſtändig gethan und ein verſpäteter 


Regen ſtrömt durch die geöffneten Räume des verwüſteten Kloſters. 
(Schwäb. Merkur.) 


Grubenkataſtrophe. 


London, 8. Oktober, Aus Leeds übermittelt der Telegraph die 
räßlichen Gruben-Kataſtrophe, die ſich in einer 


Kunde von einer } \ 
Kohlenzeche in Morley, einem mitten zwiſchen Dewsbury und 
Leeds gelegenen, meiſt von Grubenarbeitern bewohnten Flecken zuge⸗ 
tragen bat. In der erwähnten Zeche, „Deep Pit“ genannt, in 


circa 45 Arbeiter beſchäftigt waren, entftand am Montag Nachmittag 


zwiſchen 3¼½ und 4 Uhr eine fürchterliche Exploſion ſchlagender Wetter, 
durch welche 20 bis 30 Arbeiter, darunter mehrere junge Burſche, 
ihren Tod fanden. Sobald die Kunde von dem Unglück ſich verbrei⸗ 
tete, eilten Hunderte von Menſchen aus den benachbarten Bezirken nach 
dem Schauplatze der Exploſion und bald darauf begann ein Haufen 
Freiwilliger das Rettungswerk. Die Aufregung unter der Menge an 
der Mündung der Zeche war fürchterlich und der Jammer der Frauen 
herzzerreißend, als Leiche um Leiche, manche furchtbar verbrannt und 
verſtümmelt, an der Oberfläche anlangte. Das Werk der Bergung 
der Leichen ging indeß nur langſam von Statten, da wegen des 


ſtellung einer Ventilation getroffen werden mußten. Im Ganzen ſind, 
ſoweit die letzten Nachrichten reichen, bis jetzt 18 Leichen geborgen 
worden. Viele der Verunglückten ſind Ehemänner mit ſtarker Familie. 
Ueber die Urſache der Exploſion verlautet bis jetzt noch nichts. Das 
neueſte Telegramm aus Leeds meldet, daß achtzehn Arbeiter lebend, 


ſind, während die Zahl der Getödteten 25 beträgt. 


—— —— 


aber in ſchwer verletztem Zuſtande an die Oberfläche gebracht worden 


N £ 
El Am tn Du A nn Ne lt an 1 


Waſſergüſſe könnten die 


or⸗ 
handenen Feuergaſes in der Zeche erſt temporäre Anſtalten zur Herz 


W 


Feen 


n 
N 
2 
5 


Yu 


4 


Wr 


X 


ee 


Tagesüberſicht. 
Poſen, 11. Oktober. 

Die Denkſchrift der deutſchen Biſchöfe über die gegenwärtige Lage 
der katholiſchen Kirche im deutſchen Reich iſt ein förmlicher Abſage⸗ 
brief an das Letztere. Natürlich wird wie immer, wenn unſere Ultra⸗ 
montanen ſich öffentlich über ihre Stellung zum Reiche äußern, mit 
großer Entrüſtung der Vorwurf der Reichsfeindlichkeit und Vaterlands⸗ 
luoſigkeit zurückgewieſen; indeſſen iſt die Welt zu genau über das We⸗ 
ſen des Ultramontanismus unterrichtet, als daß dergleichen gleißne⸗ 
riſche Redensarten noch den geringſten Glauben zu finden vermöchten. 
Es würde vielleicht ſchwer halten, heute ſchon im Wege eines ſtrafge⸗ 
richtlichen Verfahrens feſtzuſtellen, daß eine beſtimmte ſtrafbare Hand⸗ 
lung von deutſchen Ultramontanen gegen das Reich vorbereitet werde; 
dagegen iſt die geſammte Haltung, welche der Ultramontanismus in 
Deutſchland eingenommen hat, die Sprache, welche er in Verſammlun⸗ 
gen und in der Preſſe führt, eine derartige, daß daraus ſeine feindſe⸗ 
lige Geſinnung gegen das deutſche Reich unzweifelhaft hervorgeht. Es 
iſt ein armſeliger dialektiſcher Kunſtgriff, wenn von den Ultramonta⸗ 
nen zwiſchen dem deutſchen Reich und der gegenwärtigen Reichsregie⸗ 
rung unterſchieden wird, wenn ſie die Treue gegen das Erſtere beto⸗ 
nen und nur die Letztere zu bekämpfen vorgeben. Das deutſche Reich, 
welchem die Ultramontanen in Treue ergeben ſein würden, exiſtirt 
eben nicht und wird auch nie exiſtiren, weil zu ſeinen Vorausſetzungen 
u. A. auch die gehören würde, daß zuvor 25 Millionen deutſcher Pro⸗ 
teſtanten zu Katholiken werden müßten, wie dieſe Rückeroberung 
allerdings Herr v. Mallinckrodt inter pocula als die Aufgabe ſeiner 
Kirche bezeichnet hat. Die katholiſche Kirche, wie ſie vom Vatikan aus 
ihre Richtung vorgezeichnet erhält, kennt keine Toleranz gegen die An⸗ 
gehörigen anderer Konfeſſionen, ſondern fie bequemt ſich nur der 
ſchlimmen Zeitumſtände wegen dazu, thatſächlich gelten zu laſſen, was 
ſie thatſächlich nicht ändern kann; an ſich aber ſind die kath. Biſchöfe 
gehalten, jede Gelegenheit zu benutzen, um der kath. Kirche die verirr⸗ 
ten Schäflein wiederzugewinnen, und ſie müſſen deswegen auch allen 
Beſtrebungen Vorſchub leiſten, welche die Staatseinrichtungen dahin 
abzuändern bezwecken, daß der kath. Kirche die Rückeroberung der Pro⸗ 
teſtanten erleichtert werde. Kein Leugnen kann hier helfen. Das deutſche 
Reich, als ein der Mehrzahl nach von Proteſtanten bewohntes Staats- 
weſen mit einem proteſtantiſchen Kaiſer an der Spitze kann deswegen 
nicht dasjenige Reich ſein, welchem die Ultramontanen fortwährend 
ihre Treue verſichern und die deutſchen Biſchöfe machen ſich einer gro— 
ben Unwahrheit ſchuldig, wenn ſie als Eideshelfer derartiger falſcher 
Schwüre auftreten. Die Lage der kath. Kirche im deutſchen Reich hat 
ſich nicht durch die Schuld des Letzteren verſchlechtert, ſondern es ſind 
vielmehr die feindſeligen Angriffe der Ultramontanen geweſen, welche 
ganz allmählich den Argwohn der deutſchen Regierungen gegen die 
Organe der kath. Kirche wachgerufen und die zu immer entſcheidende⸗ 
ren Maßregeln geführt haben und noch weiterhin führen werden. Die 
deutſchen Biſchöfe haben ſeit der Verkündigung des Unfehlbarkeitsdog⸗ 
mas, von welchem ſie dem Papſte in ihren Vorſtellungen die ſchwerſten 
Zerwürfniſſe mit dem Staate als unausbleiblich vorhergeſagt haben, 
einer nach dem andern ſich dieſem Dogma unterwerfen und, wenn ſie 
heute in ihrer Denkſchrift ſagen: „Uerer die deutſchen Biſchöfe wie 
über die Katholiken überhaupt ſind die gegen wärtigen Wirren plötz⸗ 
lich gegen Erwarten hereingebrochen“, ſo weiß man nicht, was 
man zu einer derartigen Verleugnung früherer Aeußerungen ſagen ſoll. 
Leider wird dadurch beſtätigt, daß die deutſchen Biſchöfe heute Nichts 
weiter mehr als die willenloſen Werkzeuge des Vatikans ſind, auf deſ⸗ 
ſen Geheiß ſie heute verleugnen, was ſie vor 3 Jahren feierlich ausge⸗ 
ſprochen haben. Welcher Verſicherung von Seiten der Biſchofe ſoll 
man da noch Glauben ſchenken? Wenn die politiſchen Verhältniſſe es 
einmal mit ſich bringen ſollten, daß der päpſtliche Stuhl ſich auf die 
Seite einer mit dem deutſchen Reich in Krieg verwickelten Macht ſtellt 
und die Waffen des Reichsfeindes ſegnet, wo werden dann die Ver- 
ſicherungen der Reichstreue ſein, welche heute mit ſo geläufiger Zunge 
ausgeſprochen werden? Es iſt Zeit für das deutſche Reich und jeine 
Regierungen, daß ſie den drohenden Gefahren bei Zeiten begegnen und 
den deutſchen Biſchöfen zeigen, daß ſie als deutſche Staatsangehörige, 
gleichviel wie ſie über ihre Stellung zum Reiche und ſeiner Regierung 
denken, den Geſetzen deſſelben unterworfen ſind. 


Es liegt jetzt in ungefähren Zahlen das Ergebniß der in Elſ a ß⸗ 
Lothringen vollzogenen Optionen für Frankreich vor. Wenn 
man die Optionserklärungen ohne weitere Unterſcheidung in Betracht 
zieht, fo haben ſich etwa 10 pCt. der Bevölkerung für die franzöſiſche 
Nationalität erklärt, was zwar an ſich eine große Zahl iſt, aber immer- 
hin nach der Rührigkeit, mit welcher die Agitation betrieben wurde, 
erwartet werden mußte. Daß von Seiten der deutſchen Behörden 
Maßregeln ergriffen worden ſind, um Denen, welche für Frankreich 
optiren wollten, den Akt der Option zu erſchweren oder zu verleiden, 
iſt ſelbſt von den Gegnern nicht behauptet worden; es iſt höchſtens 
durch die Zeitungen und durch gelegentliche mündliche Auslaſſungen 
der Beamten im belehrenden Sinne eingewirkt worden. Der Akt der 
Option iſt in voller Freiheit vollzogen worden, wie dieſes auch nicht 
anders zu erwarten war, nachdem Deutſchland ſich beim Friedens- 
ſchluſſe Frankreich gegenüber verpflichtet hatte, der Bevölkerung der 
abgetretenen Gebietstheile die Wahl der Nationalität bis zum 1. Okt. 
1872 frei zu halten. Wer nach der Option oder ohne zu optiren, aus 
Elſaß⸗Lothringen wirklich fortgezogen iſt, um in Frankreich ſeinen 
dauernden Wohnſitz zu nehmen, um den hat ſich die deutſche Regierung 
nicht weiter zu bekümmern; es ſei denn, daß ſolche „Franzoſen“ nach 
Elſaß⸗Lothringen zurückkehren und dort als Fremde ihren Aufenthalt 
nehmen; ſie werden dann einfach wie jeder andere Franzoſe zu behan⸗ 
deln ſein, der in Paris, Lyon, Marſeille, oder ſonſt wo innerhalb der 
heutigen Grenzen Frankreichs geboren iſt. Anders ſteht die Sache mit 
denjenigen Perſonen, die zwar für Frankreich optirt haben, aber ihren 
Wohnſitz in Elſaß⸗Lothringen behalten wollen; haben dieſelben über⸗ 
haupt kein Domizil in Frankreich angemeldet, ſo iſt der Optionsakt 
ohne jede weitere Folgen und die franzöſiſche Regierung überhaupt 


nicht in der Lage, zu Gunſten ſolcher Perſonen irgend welche Rekla- 


mationen anzubringen, falls ſich dieſelben über etwaige Maßregeln der 
deutſchen Behörden bei ihr zu beſchweren verſucht fühlen ſollten. Auch 
wer in Frankreich ſich ſein Domizil gewählt hat, ohne aber daſelbſt 
ſeinen dauernden Wohnſitz zu nehmen, ſondern blos um ſich die fran⸗ 
zöſiſche Nationalität zu ſichern und dann nach ſeiner alten Heimath 
zurückzukehren, wird nach den Erklärungen der deutſchen Regierung fo 
betrachtet werden, als ob er gar nicht Elſaß⸗Lothringen verlaſſen hätte; 
die franzöſiſche Regierung theilt dieſe Auffaſſung bekanntlich nicht und 
es können ſich daraus im Laufe der Zeit mannigfache Schwierigkeiten 
ergeben, mit denen indeſſen unſere Diplomatie ſchon fertig werden 


4 


wird. Eins ſteht jetzt über jeden Zweifel feſt, daß die große Mehrheit 
der Bevölkerung in den neuen Reichslanden, d. h. zum Mindeſten neun 
Zehntheile, von dem Rechte, für die franzöſiſche Nationalität zu opti⸗ 
ren, keinen Gebrauch gemacht und ſich alſo weder zur Auswande⸗ 
rung, noch ſelbſt nur zu einer deutſchfeindlichen Kundgebung hat ver⸗ 
mögen laſſen. Wir ſind nicht kühn genug, anzunehmen, daß es die 
Liebe zu dem neuen, oder fagen wir vielmehr, zu dem wiedergewonne⸗ 
nen deutſchen Vaterlande geweſen iſt, welche dabei in erheblicher Weiſe 
mitgewirkt hat. Es iſt hauptſächlich die Anhänglichkeit an die 
Heimath und die Beſorgniß, durch die Option für Frank⸗ 
reich irgend einmal zum Verlaſſen derſelben genöthigt 
werden zu können, geweſen, welche für das Unterlaſſen des Options⸗ 
aktes entſcheidend war. Mit Ausnahme der eingewanderten Franzoſen 
und der höheren Geſellſchaftsklaſſen überwiegt bei der Bevölkerung der 
neuen Reichslande das Heimathsbewußtſein weitaus das Staatsbe⸗ 
wußtſein. Der Elſäſſer namentlich iſt ſtets ſtolz auf „ſein Ländle“ ge⸗ 
weſen und fühlt ſich darin behaglich genug, um ſich nicht Ungelegen⸗ 
heiten auszuſetzen, die ihm aus der Option für Frankreich erwachſen 
könnten. An dieſes partikulariſtiſche Heimathsbewußtſein wird zunächſt 
anzuknüpfen ſein, um die Bevölkerung der neuen Reichslande allmälig 
auch mit einem deutſchen Staatsbewußtſein zu erfüllen. 

Aus Peſt ertönen immer noch Kaſſandrarufe; noch lange ſind die 
Sachen nicht ſo klar, als man geſtern glaubte. Die Oppoſition in den 
Delegationen erhebt noch immer die Klage: „Das Militärbudget 
zeigt ſeit zehn Jahren ein namhaftes Anſchwellen,“ und 
weder die Anweſenheit des öſterreichiſchen Miniſter-Präſidenten, noch 
ſelbſt die des Kaiſers haben dieſen Ruf zum Schweigen gebracht. Von 
dem Ausfall der Militärdebatte hängt die Exiſtenz des Miniſteriums 
Auersperg ab, da ſich der Fürſt ſelbſt gegenüber dem Kaiſer für die 
Annahme der miniſteriellen Vorlage verbürgt haben ſoll. Der Fall 
Auerspergs aber wäre ein harter Schlag für die verfaſſungstreue 
Partei. 

Wenn wir recht unterrichtet ſind, ſo kommt es in Frankreich zwi⸗ 
ſchen Thiers und Gambetta zu einer Verſöhnung. Der Dauhhin hat 
beim republikaniſchen Potentaten um eiue Privataudienz nachgeſucht, 
und Thiers wird ſie großmüthig bewilligen. Uebrigens dreht ſich ſeit 
Monaten die ganze franzöſiſche Politik um Reden und Einfälle, nicht 
um Thatſachen. Das Greifbarſte iſt die Wallfahrt nach Lourdes, 
wo einige Tage lang die feinſte Blüthe der legitimiſtiſch-klerikalen Partei 
ſich ein Rendezvous gab. Die Anzahl der Wallfahrer, welche dem 
wunderthätigen Muttergottesbilde ihre Verehrung darbrachten, belief 
ſich auf mehr als vierzigtauſend. Der Biſchof von Carcaſſonne zele: 
brirte die Meſſe unter freiem Himmel; der Biſchof von Tarbes hielt 
eine halb religiöſe, halb politiſche Anſprache, und der fromme Enthu: 
ſiasmus war ſo groß, daß man ſich in die Zeit Peters von Amiens 
hätte zurückberſetzt wähnen können. Demonſtration hier, Demonſtra⸗ 
tion dort; zwiſchen Lourdes und Grenoble ſchwankt die franzöſiſche 
Tagesgeſchichte. g 

In Nordamerika haben am 8. d. M. die Gouverneurwahlen 
ſtattgefunden, welche ſo eben bekannt geworden ſind. Die Reſultate 
derſelben find um fo bedeutſamer, als fie ohne Zweiſel zu einem Schluß 
auf den Ausfall der Novemberwahlen berechtigen und darnach den 
Sieg der Anhänger des derzeitigen Präſidenten in ziemlich ſichere 
Ausſicht ſtellen. Ein New⸗Porker Telegramm berichtet von einer be⸗ 
deutenden Majorität der republikaniſchen Partei in Indiana und ein 
anderes Kabeltelegramm beſtätigt, daß die offiziellen Kreiſe in 
Waſhbington die zuverſichtliche Hoffnung der Repub ikaner theilen. In 
Pennſylvanien, Ohio und Nebreska ſiegten bei den vorigen Oktober— 


wahlen die Republikaner mit bedeutender Majorität, in Indiana 


haben, wie erwähnt, die Demokraten das früher dort behauptete 
Terrain ebenfalls räumen müſſen, nachdem die radikale Demokratie 
ſich von ihnen getrennt und in O'Connor einen eigenen Kandidaten 
aufgeſtellt hat, für welchen die Partei nun natürlich auch in den 
anderen Staaten agitirt und dadurch die Chancen Greeley's den für 
dieſen feſtgeſchloſſen auftretenden Republikanern gegenüber erheblich 
ſteigert. Greeley hat Alles und faſt mehr gethan, als in ſeiner Macht 
ſtand, um ſich den Erfolg zu ſichern. Ueber die Aufnahme, die Greeley 
auf feiner Reife gefunden hat, lauten die Nachrichten ſo verſchieden- 
daß unmöglich die Wahrheit, wenn auch nur annähernd, feſtgeſtellt 
werden kann. Je nach der Individualität und dem Parteiſtandpunkt 
des betreffenden Berichterſtatters ſind auch die Berichte abgefaßt und 
es fehlt denſelben an jenen naturwüchſigen und urkräftigen Farben 
nicht, welche überhaupt im öffentlichen Leben der Vereinigten Staaten 
ſo häufig aufgetragen werden. Bei dieſer Haltung der Preſſe kann es 
nicht Wunder nehmen, daß die Leidenſchaften mitunter in Thätlich⸗ 
keiten ausarten, wie denn z. B. in den Südſtaaten die Neger wieder- 
holt von bewaffneten Weißen an der Ausübung ihres Wahlrechts ver— 
hindert worden ſind. Leider ſind dieſe Zuſammenſtöße nicht unblutig 
abgelaufen und auf beiden Seiten Todte und Verwundete geblieben. 
Für das auf dieſer Seite Folgende 
übernimmt die Redaktion dem Publikum gegenüber keine 
Verantwortlichkeit. 
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Gegen Unterleibs⸗ und Lungenleiden. 
An den Kgl. Hoflieferanten Hrn. Johann Hoff in Berlin. 
Templin, 30. April 1872. E. W. erſuche ich um Zuſen⸗ 
dung von Ihrem heilſamen und weltberühmten Malz⸗ 
Extrakt. Kromrey, Kreisbaumeiſter. — Der 5 hat nach⸗ 
gelaſſen, und denke ich durch ferneren Gebrau mrar Malz⸗ 
Chokolade und Bonbons wieder hergeſtellt zu werden. 
H. Lange, Lehrer in Finſterwalde 


Verkaufsſtellen in Bofen: General⸗Depot und Haupt⸗ 
Niederlage bei Gepr. Plessner, Markt 91; Frenzel & Go., 
Breslauerſtraße 38 und Wilhelmsplatz 6; in Neutomys! 

err A. Hoffbauer; in Bentſchen Herr H. Mansard; A, 

aeger, Konditor in Grätz; in Schrimm die Herren 
Cassriel & Co; in Schroda Herr Fischel Baum; in 
Wongrowitz Herr Herrm. Ziegel; in Pleſchen: I. 
Zboralski. 


s Enna 


Allen Kranken Kraft und Geſundheit ohne 
Mediein und ohne Koſten. 


„Revalescière Du Barry von London.“ 


Keine Krankheit vermag der delikaten Revalesciere du Barry zu 
widerſtehen und bewährt ſich dieſelbe ohne Medizin und ohne Koften 
bei allen Magens, Nerven-, Bruſt⸗, Lungen- Leber⸗, Drüſen⸗, Schleim⸗ 
haut⸗, Athem⸗, Blaſen⸗ und Nierenleiden, Tubereuloſe, Schwindſucht, 
Aſthma, Huſten, Unverdaulichkeit, en ‚ Diarrhöen, Schlafloſig⸗ 
keit, Schwäche, Hämorrhoiden, Waſſerſucht, Fieber, Schwindel, Blut- 


| & eigen, Ohrenbrauſen, 


rr 


0 Uebelkeit und Erbrechen felbft während der 
( 1 aft, Diabetes, Melancholie, Abmagerung, e 
Gicht, Bleichſucht. — Auszug aus 72,000 Certifikaten, die aller Medicin 


widerſtanden: 
Certifieat Nr. ne En a 
E . ainach, 14. Juli & 
Ihrer Reyalescière 1 ich nächſt Gott in meinen furchtbaren 
Magen⸗ und Nervenkrankheiten das Leben zu verdanken. 
Johann Godez, Proviſor der Pfarre Glainach, 
Poſt ee bei Klagenfurt. 
Certificat Nr. 62.914. 
Be 5 „ Weskau, 14. September 1868. 
Da ich jahrelang für chroniſche Hämorrhoidalleiden, Leberkrank⸗ 
heit und Verſtopfung alle mögliche ärztliche Hilfe ohne Erfolg ange⸗ 
wendet, jo nahm ich in Verzweiflung meine Zuflucht zu Ihrer Reva- 
lesciere. Ich kann dem lieben Gott und Ihnen nicht genug danken 
für dieſe köſtliche Gabe der Natur, die für mich die unbere enbarſte 
Woh dt aer ene u e e 
ahrhafter als Fleiſch, erſpart die Revalesciere bei Erwachfenen 
und Kindern 50 Mas ihren Preis in Arzeneien. a 
In Blechbüchſen von ½ Pfund 18 8 1 Pfund 1 Thlr. 5 Sgr., 
2 a. 1 Thlr. 27 Sgr., 5 Pfund 4 Thlr. 20 Sgr., 12 Pfund 9 Thlr. 
15 r., 24 Pfund 18 Thlr. — Revaleseiere Chocolatse in Pulver 
und Tabletten für 12 Taſſen 18 Sgr., 21 Taſſen 1 Thlr. 5 Sgr. 
48 Taſſen 1 Thlr. 27 Sgr. Revalesciere - Bisquiten in Büchſen N 1 
Thlr. 5 Sgr. und 1 Thlr. 27 Sgr. Br 198 beziehen durch Barry du 
Barry & Co. in Berlin, 178 Friedrichsſtraße; in Poſen: Rothe 
Apotheke A. Pfuhl, A & Fabricius, F. Fromm, Jakob 
Schlefinger Söhne, in Polniſch⸗Liſſa bei S. A. Scholz, in 
Bromberg bei S. Hirſchberg, Firma: Jul. Schottländer, in 
Graudenz bei Fritz Engel, Apotheker, in Breslau bei S. G. 
Schwartz, und in allen Städten bei guten Apothekern, Droguenz, 
Spezerei- und Delikateſſenhändlern. 


Zeichnungen auf Certificate der hierſelbſt in Grün⸗ 
dung befindlichen Lebens⸗Verſicherungs⸗Vank 
auf Gegenſeitigkeit „Vesta“ nimmt in 


ihrem Bureau entgegen 
die Bank für Landwirthſchaft und Induſtrie 
Kwilecki, Potocki & Co. 


Raps⸗ und Leinkuchen, 
ſowie Futtermehl empfehlen 
Potworowski, Malecki, Plewkiewicz & Co. 

im Bazar. 


Patent-Ringöfen 


zum Brennen von Ziegeln, Kalk, Thonwaaren, Cement und Gyps nach 


Hofimann und Licht's Erfindung 

und neuesten 
ersparen bei Verwendung von 
und übertreffen hinsichtlich des 
der Güte des Fabricats alle Lei- \#: 
struction. Gegenwärtig sind 


zu producirenden Quantums und 
stungen der Oefen älterer Con- 
ca. 800 im Betriebe. 


Diese Oefen erhielten bei allen Betheiligungen auf Ausstellungen 

die ersten Preise: In London 1862 die Medaille honoris causa, Paris 
1867 den GRAND PRIX, Stettin 1865, Wittenberg 1869, Namur 1869 
goldene, Cöslin 860, Riga !871 silberne Medaillen, Cassel 1870 Ehren- 
are wegen „anerkannt unübertroffener Leistung“; ferner von der 
Société 1 pour industrie nationale“ zu Paris 1870 die 
böchste, einem Ausländer bestimmte Auszeichnung, die Be Medaille, 
etc. Nähere Auskunft und Beschreibung unentgeltlich durch 


Friedrich Hoffmann, 


Baumeister und Civilingenieur, Vorsitzender des Deutschen Vereins für 
Fabrikation von Ziegeln etc, 
Berlin, Kesselstrasse 7. 


Das Ingenieur-Bureau von 
Friedrich Hoffmann, Berlin, Kesselstrasse 7, 

ee 2 — zur — ung 10 
ganzer Ziegeleien m and- oder Maschinenbetrieb, zu 
Kalkwerken und Portlandcement- Fabriken, Eisenbahnen 

einfachster Construction 
zum Transport von Erden, Mineralien etc., welche mit den einfachsten 
und wohlfeilsten Mitteln ausgeführt werden können; sowie 


Entwürfe gewölbter Bauten 


für Fabriken, Landwirthschaften, städtische und ländliche Wohngebäude, 
deren Ausführung geringere Kosten als die übliche Eisenconstruction 
und ungleich grössere Feuersicherheit gewährt. Zuweilen sind die Kosten 
selbst geringere als für Holzbalkendecken, nach dem System und unter 


Leitung des Kgl. Krelsbaumelsters a. D. E. H. Hoff- 


mann. 
‚Schwebende Drathbah 
1 8 2 und unter Mitwirkung des Erfinders, Freiherrn von 
ücker. 


Deutsche e und Ziegler-Zeitung, 
begründet von Albr. Türrschmiedt, redigirt von Dr. H. ger, ercheint 
alle 14 Tage. Abonnement pro Quartal 20 Sgr Bestellungen auf die- 
selbe nehmen sämmtliche Post-Anstalten und Buchhandlungen entgegen 


Friedrich Hoffmann, Berlin, Keſſelſtraße 7. 


Petroleumlampen 


von C. H. Stobwasser & Co. erhielt in reichster 

Auswahl u empfiehlt namentlich Arbeitslampen 
als practisch. H 

Posen, Friedrichstr. 83. * ug. 

unverfälscht, a Quart 5 Sgr., ebenso Dochte und 

Reparaturen und Aenderungen werden prompt bewirkt. 


Petroleum, 
Cylinder, 


2 ; 1 Vervollkommnungen 
1 3 — a 
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Bellage zur Paſener Zeitung. 


ft. Dttober 1872 


tei angehöre — und doch ift jedes feiner Worte ein Programm, jeder 
Gedanke die Idee der konſervativen Partei. Auf der Tagesordnung 
iſt die Adreßde batte der Gegenſtand, den man ſeit Eröffnung der 
Seſſion beſprach und über den man ſich nicht verſtändigen konnte. In 
dem Gewirr der Meinnngen ſuchte nur Sennyey den Weg zu lichten 
und das Ziel frei zu legen. Die Parteien im Lande, der Mangel 
einer geordneten Geſetzgebung, die Nothwen digkeit der 
Heereseinheit mit der Weſthälfte des Reiches, — das ſind 
die Hauptfragen, welche er behandelt, jedem der Redner frei und offen 
zugeſteht, daß er ſelbſt der konſervativen Partei angehört, erkennt 
er die Exiſtenzberechtigung anderer Parteien an, weil ſie in 
hiſtoriſchem Boden wurzeln. Aufgabe der Regierung muß es fein, 
den Parteien gerecht zu werden, da ein Ausgleich unmöglich iſt. 
Jedoch haben die Parteien Pflichten; ſie müſſen der Regierung 
helfen, Geſetzlichkeit zu Schaffen, aus dem Proviſorium her- 
auszukommen, die Polizei und die Adminiſtration zu regeln. 
Wenn dieſes erreicht ſein wird, wird jede Regierung gut 
fein und er ſelbſt erklärt ſich bereit, jede Regierung zu unterſtützen. 
welche dieſe Aufgabe durchzuführen entſchloſſen iſt. Wenn man dieſen 
Gedanken bei der Berathung der Adreſſe feſthalten würde, ſo würde 
man einen neutralen Boden haben, auf dem eine Verſtändi⸗ 
gung möglich iſt. Redner erklärt ſich offen gegen jede Theilung 
des Heeres. Ungarn kann nur mit Oeſterreich vereint Bedeutung 
haben, nur mit ihm eine Großmacht bilden. Jede Theilung der 
Armee in eine ſpezifiſch-ungariſche und ſpezifiſch-deutſche führt zum 
Verderben. Das gemeinſame Heer iſt der Schutz der ungariſchen 
Intereſſen in jeder Beziehung, und wenn wir es von dieſem Stand- 
punkte aus betrachten, dann werden wir in ihm nicht ein unſeren 
Gefühlen widerſtreitendes Opfer erkennen. — Sennyey's Rede wurde 
häufig durch ſtürmiſchen Applaus unterbrochen. Rechte und Linke 
lauſchte jedem Worte — und beider Eljens! wollten kein Ende neh— 
men. Sein ungeheurer Erfolg wird allgemein als eine Niederlage 
Lonyay's aufgefaßt, ja man behauptet, daß fie ihm die Nachfolger- 
ſchaft nach dem Grafen Audraſſy, der ſelbſt jedem Worte zulauſchte, 
ſichert. Man darf nicht vergeſſen, daß der Baron Sennyey bei Hofe 
eine ſehr beliebte Perſönlichkeit iſt. 

Der katholiſche Episkopat und Clerus in Ungarn be⸗ 
kunden eine fo kluge Rückſichtsnahme auf thatſächliche Verhältniſſe, 
eine ſo umſichtige Geneigtheit, den unabweislichen Bedürfniſſen der 
Zeit Rechnung zu tragen, daß ihr Beiſpiel auch anderwärts Beachtung 
und Nachahmung verdient. Der Rektor der Peſter Univerſität, 
Hatala, iſt wegen ſeiner bekannten Rede noch immer nicht exkomuni⸗ 
rt, ja nicht einmal von den ſogenannten ultramontanen Organen 
ernſtlich angegriffen worden; daran aber, den Unterrichtsminiſter 
wegen dieſer Rede unter Berufung auf den „katholiſchen“ Charakter 
der Univerſität mit Demonſtrationen zu behelligen, dachte Niemand. 
Und noch hatte jene Rede nicht vollſtändig ausgeklungen und wieder 
hielt ein Prieſter, der Dekan der theologiſchen Fakultät 
derſelben Univerſität, Dr Deſider Bita anläßlich der am 6. d. M. 
erfolgten Eröffnung des Studienjahres eine Rede, die ihm anderwärts 
ein ernſtgemeintes Crucifige eintragen würde. Dr. Bitg erklärt 
zwar, daß die Wiſſenſchaft ohne Glauben ein leerer Schall ſei und 
daß die Offenbarung nicht außer Acht gelaſſen werden dürfe; er 
ſpricht aber auch der Wiſſenſchaft das Recht zu, hier anzunehmen 
oder zu verwerfen. Schließlich erklärte er ſich dafür, daß die Theologie 
N e Univerſität nicht le durch 1 e a au 
Laien vorgetragen werde, denn nur hierdurch könne die nöthige Ein⸗ 

tracht zzwiſche Glauben und Wiſſen hergeſtellt werden. Das iſt ja 
entſchiedene Ketzerei! 15 g 
Schweiz. 

Aus der Schweiz, 4. Oktober. Der telegraphiſch bereits ſigna⸗ 
lſirte Proteſt des Biſchofs Mermillod gegen die bekannten Maß⸗ 
rezeln der Genfer Regierung it ein weitläufiges Schriftſtück, welches 
alſo ſchließt: x re a 

„Ich kann alfo Ihre Beſchlüſſe, welche irrig in ihren Erwägungen 
und ungeſetzmäßig in ihren Schlußfolgerungen, Pflichten, Recht und 
Geſetz durch Oſfenſivmaßregeln erſetzen, nicht annehmen. Sie glauben, 
Ihr Vorgehen durch Entziehung des Gehalts des Pfarrers von Genf 
zu ſtärken. Dieſe Strenge wird eine chriſtliche Seele nicht beugen; 
wenn fie nur meine Perſon kräfe, würde ich gänzlich ſchweigen. Aber 
es exiſtirt ein Recht, eingeſchrieben im Protokolle von Turin, und 
garantirt durch das Breve von 1819, welches beſtimmt, „daß das Mini⸗ 
mum dieſes Gehalts unter keinem Vorwand fortan reduzirt werden darf. 
Außerdem beraubt dieſe Geb e es 15 Perſonen der gewährten 
Enkſchädigung von kaum 700 Fres. für Wohnung, Nahrung und Klei⸗ 
dung und Unterftügung der Armen während ihres beſchiedenen müh⸗ 
ſamen Apoſtelamts' bei den 26,000 Katholiken, welche Stadt und Vor⸗ 
ſtädte von Genf bewohnen. Als Katholik, Prieſter und Biſchof appel⸗ 
lire ich an den heiligen Stuhl, den Wächter unſerer Rechte, den Be⸗ 
ſchützer der Unterbrüdten. Als Genfer Bürger appe lire ich an den 
gefunden Sinn und die Unparteilichkeit meiner Landsleute. Ich endige 
nicht, ohne nochmals meinen aufrichtigen Patriotismus zu beſtätigen. 
Niemals habe ich meinen religiöſen Glauben verſchleiert, noch feinen 
Eifer verheimlicht; ich habe den Ehrgeiz, alle Diejenigen, welche ihn 
nicht theilen, zu demſelben zu bekehren. Iſt dieſes chriſtliche Apoſtelamt 
eine Gefahr da, wo mau mit fo glühender Thätigkeit ein Zentrum des 
europäiſchen Materialismus zu bilden ſucht? Habe ich nicht die meinen 
religiöſen Pflichten ſchuldige Treue mit der Anhänglichkeit au mein 
Land verbunden? Mein ſteter Wille war, Genf zu dienen, es zu ehren, 
ſeinem Wohlſtande durch freie Bildung von Kirchen in don Volksquar⸗ 
tieren, durch die Entwickelung unentgeltlicher Schulen und Werke des 
Wohlthuns für Arme, Kranke und Greiſe zu Hilfe kommen. Niemals 
habe ich die Autorität der Geſetze und der Zivilgewalt in der ihr zu⸗ 
ſtehenden Sphäre mißachtet. Ich habe meinen Eid gehalten in Allem, 
was ich dem Staate ſchuldig bin; ich werde ihm nicht untreu werden 
in meiner Pflicht zur Kirche und ihrem göttlichen Gründer. Ich kann 
die Sache des Sankturiums Gottes nicht verlaſſen, noch den Dienſt 
der Seelen aufgeben, deren Hirte ich bin, noch die Vertheidigung der 
Hehte des chriſtlichen Bewußtſeins. Seit 19 Jahrhunderten giebt die 
Kirche Cäſar was Cäſar gehört und Gott was Gott gehört. Auf der An- 
wendung dieſes heiligen Grundſatzes beruht der öffentliche Friede. Ich 
flehe zu Gott, über unfer theures Land und feine Behörden den Geift 
der Gerechtigkeit zu verbreiten, welcher allein der Erzieher der Völker 
iſt. Herr Präſident, meine Herren! empfangen Sie die Verſicherung 
meiner Hochachtung. — F Gaspard Mermillod, Biſchof von Hebron.“ 

Bern, 6. Oktober. Bei der Debatte im Großen Rathe von 
Genf über die Frage, ob auf den Antrag der Kommiſſion, betreffend 
Annahme des ſtaatsräthlichen Projektes: Tren nung von Kirche 
und Staat, einzutreten ſei, das, wie bereits mitgetheilt, mit 33 gegen 
29 Stimmen beſchloſſen wurde, kam indirekt auch der Konflikt mit 
dem Biſchof Mermillod zur Sprache. Die Kommiſſion ſelbſt bedeich⸗ 
nete das Projekt als eine Folge der gegenwärtigen Situation. Wäre 
der Staat Genf allein Souverain im Lande, fo ö würden die Geſetze, 
welche die Verfaſſung zur Regelung der Freiheit der Kirche vorſieht, 
ſchon längſt erlaſſen worden und der Mermillod⸗Handel gar nicht 
möglich geweſen fein. James Fazy interpellirte den Staatsrath direkt, 
ob man in Genf eine Perſon mit dem Titel „Biſchof“ dulden werde, 

wenn die Annahme der ſtaatsräthlichen Vorſchläge, betreffend Tren⸗ 
nung von Kirche und Staat, beſchloſſen worden ſei, was ein Mitglied 
„Staatsrathes, Carteret, mit einem kategzoriſchen „Nein“ beant⸗ 
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wortete. Gegen die ſtaatsräthlichen Anträge erhoben ſich auch Guſtav 


Pictet und Karl Vogt, weil ſie für die abſoluteſte Freiheit der Kirche 
ſind. Wenn der Staat einmal von der Kirche getrennt ſei, ſo habe 
er kirchliche Titel weder zu billigen, noch zu verbieten. Cheneviere 
ſprach ſich für das gegenwärtige Syſtem aus, da es vollſtändig aus⸗ 
reiche, den Staat gegen kirchliche Anmaßung zu ſchützen, und James 
Fazy fand, daß Trennung von Kirche und Staat im Kanton Genf 
ſchon ſeit 1847 beſtehe. Gingen die Anträge des Staatsrathes durch, 
jo würden an die Stelle der gegenwärtigen demokratiſchen National⸗ 
kirche eine Menge kleiner geſchloſſener Kirchen unter dem Schutze ir⸗ 
gend eines reichen Privatmannes treten. Mit großer Ekſtaſe gegen 
die Anträge erhob ſich Dentaud. Seit Carteret im Staatsrathe, ſei 
es nur Aufgabe dieſer Behörde, zum Haſſe gegen die Katholiken auf— 
zureizen; es werde noch ſo weit kommen, daß man ſie am Beſuche 
ihrer Kirchen mit Gewalt verhindere u. ſ. w. Obgleich die Chancen 
für die Annahme der Anträge des Staatsrathes nicht ungünſtig zu 
ſein ſcheinen, ſo werden dieſelben nach der Anſicht der „Köln. Z.“ doch 
noch auf heftige Oppofition ſtoßen nicht nur Seitens der Ultramon— 
tanen, ſondern auch Seitens Libergler der verſchiedenſten Nuancen. 


Frankreich. 


Paris, 6. Okibr. Es iſt ſchmerzlich für das franzöſiſche Selbſt— 
gefühl, daß es in den annektirten Provinzen eine trennungsluſtige Par 
tei gibt; aber die Szene in Thonon, in welcher ſchließlich die Gens 
darmerie für Frankreichs Einheit einſchritt, zwingt die Blätter, mit 
Schmerzen zuzugeſtehen, daß in Nizza und Savoyen „mehr als 
ein Band zwiſchen den Radikalen und den Separatiſten beſtehe.“ 
Dubouloz iſt durch feinen Toaſt plötzlich die Fahne dieſer Beſtrebun⸗ 
gen geworden. Die „Köln. 3.” meint, daß die Rede Dubouloz nicht 
überraſcht hat und weithin Wiederhall finden wird. Er verlangt ganz 
einfach, daß Nizza von Frankreich getrennt und mit der Schweiz ver 
bunden werde. Dagegen eifert Gambetta, welcher behauptet, daß Sa— 
voyen und Nizza unter allen Umſtänden mit der „großen Nation“ ver⸗ 
bunden bleiben müſſe. 

Beſonders unangenehm iſt es den Franzoſen, daß gerade dieſe 
Zeichen der Zeit mit jenen im Elſaß zuſammentreffen. Die Armen, 
die Abenteurer, die Landſtreicher hätte man dem deutſchen Elſaß 
gern gelaſſen; auf die Erklärung der Reichen für Frankreich hatte 
man ſo feſt gerechnet, und nun? Die geſammte Preſſe Frankreichs, 
ohne Anſehen der Partei, geht mit der Armenbüchſe durchs Land und 
ruft: „Geld her für die obdachloſen, brodloſen, arbeitsloſen elſaſſer 
Emigranten, die einen Platz am franzöſiſchen Heerde beanſpruchen!“ 
Im Uebrigen tröſtet das Siecle damit, daß die Germanifirung der 
zwei Provinzen viel leichter geworden wäre, wenn alle im Herzen 
Frankreichs ergebenen Einwohner ausgewandert wären“. Das iſt frei⸗ 
lich ein Troſt, aber doch nur ein leidiger für ein ſtolzes Franzoſenherz. 

Paris, 8. Oktober. Sehr bezeichnend iſt die Skizze, welche die 
„Republic frangaise“ von der Regierung Thiers liefert, und die nach 
ihr weder Fiſch noch Fleiſch iſt. Sie übertreibt kaum, wenn ſie heute 
behauptet: 

„Nichts iſt ſeit geraumer Zeit bedauerlicher geweſen, als die Lauig⸗ 


keit, womit die Regierung der Republik ihre eigenen Intereſſen 


wie die der Republik zu betreiben ſchien; fie verrielh keine Anſlcht über 
die wichtigſten Fragen der Nation, und da 


ſie die Verwaltung des 
Landes Beamten aus allen Lagern anvertraut hatte, ſo konnten die 
Bevölkerungen ihr die widerſprechendſten Abſichten zuſchreiben.“ 
Dieſer Zuſtand wird durch einige Redewendungen im offiziellen 
Blatte nicht geändert werden, wohl aber leiſtet eine ſolche Bunt⸗ 
ſcheckigkeit den Umtrieben der extremen Parteien bedeutenden Vorſchub, 
ja, die Republik des Herrn Thiers wird ſowohl von den Schwarzen 
wie von den Rothen als die Epoche der Rüſtungen und Bereit⸗ 
machungen behandelt. Thiers ſteht ähnlich wie weiland Louis Philipp, 
der es auch Allen recht machen wollte und dabei doch ſeinen be⸗ 


ſonderen An- und Abſichten nicht entſagen mochte und der es ſchließlich 


mit Allen verdorben hatte. Aber damals waren Journal des Debats, 


Conſtitutionnel u. ſ. w. noch in ganz anderen Händen als jetzt; die 


Franzoſen ſind an politiſchen Gedanken ungleich ärmer, 
an hohlen Phraſen ungleich reicher geworden, nur die 
alte Ueberſchätzung iſt geblieben. 

Heute Morgen hat Herr Thiers einem Miniſterrathe präſidirt, 
in dem befonders über die Haltung berathen wurde, welche der Prä— 
ſident den angeblichen feindſeligen Abſichten der Permanenzkom: 
miſſion gegenüber beobachten ſolle. Es wurde ſchließlich entſchieden, 
daß Herr Thiers am Beſten thue, perſönlich in der nächſten Sitzung 
der Kommiſſion zu erſcheinen, durch loyale Darlegung der Situalion 
etwaige Mißverſtändniſſe aufzuklären und die aufgeregten Gemüther 
zu beruhigen. Herr Thiers wird ſich von den Miniſtern der auswär⸗ 
tigen Angelegenheiten und des Innern begleiten laſſen, ſo daß wir 
alſo einer intereſſanten und lehrreichen Verhandlung entgegenſehen 
dürfen. 

Ein Korreſpondent der „Nat, Ztg.“ ſchreibt aus Paris: 

„Die heutige „Republique françaiſe“ beſtätigt vollkommen, was 
ich Ihnen geſtern über die Aeußerungen Gambetta's hinſichtlich feiner 
Stellung zu Herrn Thiers mittheilen konnte. Das Organ des Tri⸗ 
bunen veröffentlicht eine ganze Reihe von Reden, welche Herr Gam⸗ 
betta vor einigen Tagen in Anneev gehalten hat, und die ſich durch 
eine überraſchende Mäßigung auszeichnen. Außerdem bringt das 
Blatt und empfiehlt als ganz ausgezeichnet das Wahlmanifeſt eines 
Kandidaten, der von der Nothwendigkeit ſpricht, die Regierung des 
Herrn Thiers zu unterſtützen, ſich rühmt, ſeine Anhänglichkeit au die 
Ideen der Ordnung bewieſen zu haben, und der ſich als gemäßigten 
Republikaner vorſtellt. Man ſieht, daß Herr Gambetta eine Schwen— 
kung gemacht und die Nothwendigkeit erkannt hat, mit Herrn Thiers 
im Frieden zu leben. Es wird das Herrn Thiers die Aufgabe erleich- 
tern, die erſchreckten Gemüther der Konſervativen zu beruhigen.“ 

Herr Picard hat ſeine Entlaſſung als franzöſiſcher Geſandter in 
Brüſſel eingereicht und Herr Thiers ſich beeilt, dieſelbe anzunehmen. 
Herr Picard, einſt ein jovigler Advokat, einer der Fünf in dem ger 
ſetzgebenden Körper des Kaiſerreichs, dann Mitglied der Nationalre— 
gierung, Miniſter des Innern unter Herrn Thiers, Republikaner, 
Bourgeois und Millionär, war jedenfalls die ſchlechteſte diplomatiſche 
Akquiſition des Herrn Thiers; ſeine Ernennung auf den Brüſſeler 
Poſten war um fo mehr ein Skandal, als er dort einen ebenſo achtungs⸗ 
werthen als begabten Diplomaten von Fach verdrängte. Hoffentlich 
wird der Präſident Herrn Picard nicht durch einen anderen Pieard 
erſetzen und nicht aufs Neue das franzöſiſche diplomatiſche Corps durch 
Einſchiebung eines Unberufenen kränken. 

Im orleaniſtiſchen Lager ſcheint einiger Zwieſpalt darüber 
auszubrechen, wie man ſich bei den bevorſtehenden Nachwahlen gewiſſen 
bonapartiſtiſchen Kandidaturen gegenüber verhalten ſoll. Im „Jour- 
nal de Paris“, dem eigentlichen offiziöſen Organ, wird das Wählen 
* 


gerathen, in ſolchen Wahlkreiſen, wo ſie für Kandidaten ihres ſpe⸗ 
zielleren Programms keine Ausſicht haben, überall dem konſervati⸗ 
veren Kandidaten den Vorzug zu geben. Von dieſem Geſichtspunkt 
aus ſpricht es ſich im Oiſedepartement geradezu für Herrn Leon 
Chevreau aus und gegen Gerard de Blincour, einen gemäßigten Re⸗ 
publikaner, der aber auch von den Radikalen unterſtützt wird. 7 


Italien. 

Aus Rom berichtet ein Korreſpondeni der „Köl. Ztg.“ unterm 
3. Oktober: 
Dias Feſt von geſtern, dem zweiten Jahrestage des römi⸗ 
ſchen Plebiszits, verlief bei wehenden Fahnen und brillanter Be⸗ 
leuchtung unter fait allgemeinen Freudenbezeigungen und ohne Stö⸗ 
rungen. Eine Preisvertheilung am Kapitol, welche der König mit einem 
kurzen Beſuche beehrte, Muſikbanden an allen Anale. un ein 
herrliches Wetter ſtimmten das Publikum heiter. Anſſallend, im Ver⸗ 
gleiche mit vorigem Jahre, war nur, daß heuer die unteren Schich⸗ 
ten der römischen Bevölkerung einen weit größeren und lebhafte⸗ 
ren Antheil an dieſem Feſte nahmen, als beim erſten Jahrgedächt? 
niß, während ſich umgekehrt die Mittelkla ſe dieſes Mal kälter verhielt. f 
Ein wichtiges Zeichen der Zeit und eine Warnung für die das Staats — 
ruder lenkenden Perſönlichkeiten. Die Bevölkerung von Traſtevere, 
welche ſeit uralter Zeit mit jener der Hügel (dei Monti) in Hader 
lebte, hat geſtern einen herzlichen Frieden beſiegelt und kam unter f 
Fahnen und Muſik aus ihren transpontiniſchen Quartieren nach dern 
Suburra marſchirt, wohin ihr die Monticiani ebenfalls mit einer 5 
Muſikbande en tete entgegengekommen war. Dieſer Friedensbund 
wird nicht nur ferneren feindlichen Einzelbegegnungen ein Ende machen, 
ſondern auch das Bündniß der Liberalen [eher kitten. Wie viele mik⸗ | 
telalterliche Ueberlieferungen wird der größere Verkehr, den zu verviel⸗ 3 
fültigen zahlreiche Omnibus nicht wenig beigetragen haben, aus den 
Gewohnheiten der unteren Schichten der römiſchen Bevölkerung ver⸗ 
bannen! — Geſtern war Miniſterrath unter dein Vorſitze des Königs; 
Miniſter⸗Präſident Lanza und Miniſter de Falco waren eigens nach 
Rom berufen worden. Der Gegenſtand dieſer Berathung iſt Niemane 
dem ein Geheimniß, allein nicht Alle wiſſen, daß Vickor Emanuel 
vorgeſtern Rattazzi zu ſich kommen ließ und mit demſelben eine 
nahe an zwei Stunden dauernde Unterredung gepflogen hat. Immer 
wieder das Geſetz über die religibſen Körperſchaften von Rom 
und deſſen Provinz iſt der Stein, über welchen das Miniſterium nicht 
ſpringen layn und den es nicht zu umgehen vermag, ohne rechts oder 
kinks in den Abgrund zu rollen. Dieſer uralte, wettergenagte Fels 
block, welcher hier jedem Fortſchreiten im Wege ſteht, muß e pocht * 
werden. Wie entſchieden entgegengeſetzt die Meinungen über dieſe höchſt 
wichtige Frage unter den Mitgliedern des gegenwärtigen Cabinetes 
find, beweiſt eben die Berufung Rattazzi's zum Könige. Dieſer Staats⸗ ö 
mann beſitzt einen zahlreichen Anhang im Parlamente, und da ein 
Miniſterium der Rechten nicht möglich wäre, jo. ſcheint es fait, als 
ſei die Reihe an ihm und ſeiner gegenwärtigen Partei, der Linken. 
Die Abſchaffung der Klöſter hat in Rom eine ganz andere Bedeutung, 
als in anderen Ländern. Die Rechte und Güter der todten Hand 
find ein Hinderniß gegen die Eintreibung der ökonomi⸗ 
ſchen Hülfsquellen des Landes nach allen Richtungen hin. 
Der Ausbau, der neuen Stadt Rom begegnet auf jedem Schritte den 
Anſprüchen eines Kloſters, das den Schutz irgend einer Macht anruft 
und häufig genug erlangt. Hier kann keine Straße Faden werden, 

ranzoſen, Belgier, 


ad 


Rußland und Polen. . 
T Petersburg, 7. Oktober. Unter den wenigen Franzoſen, welche 
im verfloſſenen Sommer die polytechniſche Ausſtellung in Moskau ber 
ſuchten, befand ſich auch der bekannte Slavophite Louis Köger, 
der Herausgeber und Redakteur der in Prag erſcheinenden panflas 
viſtiſchen Zeitſchrift „Correſpondance Slave“. Dieſe bald nach Been⸗ 
digung des deutſch-franzöſiſchen Krieges im Zentralpunkt des ruſſen⸗ 
freundlichen Czechenthums gegründete Zeitſchrift verdankt ihre Ent⸗ 
ſtehung und Erhaltung der freigebigen Unterſtützung der franzöſiſchen 
Regierung und hat ſich die Aufgabe geſtellt, durch Förderung den 
ruſſiſch⸗panſlaviſtiſchen Ideen und Beſtrebungen die Freundſchaft 
Rußlands für Frankreich als Grundlage eines künftigen Bündniſſes 
beider Mächte zu gewinnen. Dieſe Tendenz leuchtet klar hervor aus 
der ganzen Haltung des auch hier in Petersburg, namentlich in pan⸗ 
ſlaviſtiſchen Kreiſen, verbreiteten und gern geſehenen Blattes, und wird 
außerdem durch die auffallende Thatſache beſtätigt, daß Herr Leer, 
der früher von Sympathie für die Polen und ihre Unabhängigkeits⸗ 
beſtrebungen überfloß, heute ein entſchiedener Gegner der Letzteren iſt 
und mit Eiſer der Ausſöhnung der Polen mit Rußland das Wort 3 
redet. Was nun zur Reiſe des Herrn Léger zur Moskauer Ausſtellung 
betrifft, ſo iſt es hier kein Geheimniß, daß dieſelbe auf Veranlaſſung 
des Herrn Thiers und im unmittelbaren Auftrage des franzöſiſchen 
Unterrichtsminiſters unternommen iſt und hauptſächlich den Zweck hat, 
unter dem Vorwande, die Organiſation und Einrichtungen der ruſſi⸗ 
ſchen Univerſitäten näher kennen zu lernen, die größeren Städte Ruß⸗ Ba 
lands zu bereiſen und überall mit hervorragenden ruſſiſchen Gelehrten 
und Staatsmännern Verbindungen zur Förderung der ruſſiſch⸗fran 
zöſiſchen Freundſchaft anzuknüpfen. Zu dieſer Miſſion iſt Herr Leger 
ganz beſonders befähigt nicht blos durch feine ſchon ſeit Jahren kund? 
gegebene Sympathie für das Slaventhum, ſondern auch durch ſeine 
genaue Kenntniß der ruſſiſchen und anderer ſlaviſchen Sprachen. 
Nachdem er ſich über 2 Monate in Moskau aufgehalten und die dor⸗ 
tigen Verhältniſſe genau kennen gelernt hatte, begab er ſich von dort 
nach Kaſan, wo er auch ſchon über 6 Wochen weilt. Auf ſeiner weis 
teren Rundreiſe will er Petersburg, Warſchau, Kiew und Odeſſa be- 
ſuchen. Intereſſant find die Reiſeberichte, die der vertraute Sendling 
des Herrn Thiers in der Pariſer „Revue politique“ aus Moskau und 
Kaſan veröffentlicht hat. Sie ſtrömen über von begeiſterten Lobprei⸗ K 
ſungen der ruſſiſchen Verhältniſſe und Zuſtände, von denen man im 
Weſten keinen Begriff hat und können nicht genug rühmen die freund? 
liche und ſympathiſche Aufnahme, die der Verfaſſer als Franzoſe 
überall auf ſeiner Rundreiſe in Rußland gefunden habe. 5 
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Lokales und Provinzielles. 

Sofen, 11 Oktober. 5 
— Ueber die politiſche Apathie der Polen und deren Urf 
chen giebt ein Poſener Korreſpondent der „Kreuzzeitung“ folgende Aı 
ſchlüſſe: ; 


Am Montag fand unter dem Vorſitz des Gutsbeſitzers Stanislaw 
v. Sezaniecki die Generalverſammlung des N 
der polniſchen Vorſchuß⸗ und Ermerbövereine der Provinz Poſen und 
Weſtpreußens ſtatt, zu der auch 18 Vereine Delegirte entſendet hatten. 
Dieſe geringe e machte auf die Anweſenden einen ſehr nie⸗ 
derſchlagenden Eindruck, den der Genoſſenſchafts⸗Präſident Lyskowski 
in der Eröffnungsrede durch die Behauptung, daß nicht die Zahl, ſon⸗ 
dern der Geiſt die wahre Macht bilde, vergeblich zu verwiſchen ſich 
bemühte. Die Klagen über den fortſchreitenden Verfall des von den 
Führern der polniſchen Agitationspartei mit ſo vielem Eifer geförder⸗ 
ten Vereinsweſens ſind in der polniſchen Tagespreſſe allgemein, und 
ſie embehren inſofern nicht der Begründung, als ihrerſeits zahlreiche 
polniſche Vereine ſich bereits aufgelöſt haben, andererſeits der Beſuch 
der polniſchen Vereins⸗Verſammlungen immer geringer wird. Die 
„Gaz. Tor.“, die dieſe Thatſache ebenfalls konſtatirt, ſucht dieſelbe in 
folgender Weiſe zu erklären: „Es iſt wohl möglich, daß gerade die 
gegenwärtigen überaus nne Verhältniſſe jo mördeciſch auf den 
Geiſt unſerer Geſellſchaft einwirken. Die Einen, die recht wohl unſere 
Schwäche den uns unendlich überlegenen Kräften anf Ein fühlen, 
haben ſich dem Zweifel überlaſſen, kapitulirt und ſich auf Gnade und 
Ungnade übergeden; Andere, die ebenfalls von dem Bewußtſein der 
Schwäche durchdrungen ſind, gehen vielleicht nicht ſoweit, aber, indem 
ie unſere Anſtrengungen für been halten, ſehen hier mit in den 
choß ge legten Händen der beſſern Zukunft entgegen und haben in 
ihr Programm die zweifelvollen Worte geſchrieben: „Ich weiß nicht, 
was darauxs werden wird!“ Andere endlich, find wohl ganz gleichgül⸗ 
tig gegen die nationale Sache geworden, oder aus ihrer Gleichgültig⸗ 
keit noch nicht erwacht.“ Anders erklärt ſich der ultramontane „Kur. 
ozn.“ die immer mehr um ſich greifende politiſche Apathie der Poſen⸗ 
chen Geſellſchaft. Das Blatt meint nämlich, die Maſſe der polniſchen 
Bevölkerung könne nur durch katholiſche Motive aufgeregt und in Be⸗ 
wegung geſetzt werden, und räth daher, offen und mit Entſchiedenheit 
das katholiſche Banner mit der Aufſchrift; „Für das Vaterland und 
den Glauben“, zu erheben. Es weiſt zur ponten un dieſer Auffor⸗ 
derung auf das rege Vereinsleben der Katholiken Deutſchlands hin und 
empfiehlt die N 01 Abhaltung von polniſchen Katholiken-Verſamm⸗ 
lungen in Poſen Culm und Thorn. 

— Am Berliner Thore ſind von heute früh ab vier Tage 
lang Schutzleute poſtirt, um nochmals aufs Genaueſte die Anzahl der 
ein⸗ und auspaſſirenden Perſonen, Fuhrwerke ꝛc. feſtzuſtellen, wie dies 
bereits in der erſten Hälfte d. J. geſchah. Auf Grund der gewonne⸗ 
nen Reſultate wird das Polizeidirektorium nochmals die Errichtung 
eines neuen Thores zwiſchen dem Berliner und dem Wildathor bean⸗ 
tragen, um dadurch eine direkte Verbindung von der Stadt nach dem 
künftigen Zentralbahnhofe zu gewinnen, da erfahrungsmäßig das Ber⸗ 
liner Thor allein, durch welches ſich auch in Zukunft der Hauptverkehr 
bewegen würde, für dieſen durchaus nicht genügt. Man hofft, daß es 
alsdann gelingen werde, ein neues Thor in der Verlängerung der 


Kleinen Ritterſtraße zu erhalten. 

— Der Annäherung der Cholera⸗Epidemie, welche, wie 
bereits mitgetheilt, in Thorn und Danzig bereits Opfer gefordert hat, 
kann das hieſige Publikum ruhig entgegenfehen, da die zur Abwehr 
derſelben von den dieſſeitigen Behörden angeordneten Maßnahmen 
noch fortdauernd durchgeführt werden, und namentlich durch regel⸗ 
mäßige Reviſionen die nothwendige Reinigung und Desinfektion der 

Kloaken und Aborte polizeilich kontrolirt wird. Das Verſtänduiß der 
hieſigen Hausbeſitzer für ihr eigenes und das allgemeine Intereſſe iſt 
übrigens, bis auf wenige Ausnahmen, den behördlichen Anordnungen 
bisher faſt überall bereitwillig entgegengekommen. 

. — Verkauf. Das Naum. Werner'ſche, früher Seliger'ſche 
Grundſtück, Breslauerſtr. 36 (Ecke der Taubenſtr.) ift für 26,000 Thlr. 
an Hrn. Benoni Kempner verkauft worden. 
.— ü u Elementauſchulen beginnt der Unter⸗ 
richt nach e . auiever uit 922 heurigen Tage, in allen 
übrigen, königlichen und ſtädtiſchen Lehranſtalten erſt am Montage; 
nur in der Mittelſchule, wo die Einweihung des neuen Schulgebäudes 
auf der Kl. Ritterſtr. Dienſtag den 15. d. M. ſtattfindet, fängt der 
Unterricht am Tage darauf an. 

— In der hieſigen Erziehungsanſtalt der Dames au sacre 
coeur hat am St. Michaelistage die Tochter des polniſchen Schrift⸗ 
ſtellers, Grafen Mor. v. Dzieduszycki, das Kloſtergelübde abgelegt. 
Die Zeremonieen dabei vollzog Prälat Kozmian. 

— Eine Buchbinderswittwe in der Jeſuitenſtraße hatte vor 
Kurzem von hier zum Jahrmarkte nach Kurnik eine Kiſte mit An⸗ 
dachtsbüchern, Heiligenbildern ꝛc,. geſchickt. Im Dorfe Krzeſinki iſt 
dieſe Kiſte geſtohlen worden; offenbar hatte es der Dieh auf die 
Waare des Fleiſchers ae Der Buchbinderswittwe iſt dadurch 
ein erheblicher Schaden zugefügt, da die Gebetbücher ꝛc. einen Werth 
von ca. 100 Thlr. hatten. 

— Geſtern Nachmittag gegen 4 Uhr reiſte der Großfürſt⸗ 
Thronfolger von Rußland mit Familie, von Stettin kommend, hier 
durch. Die Weiterreiſe erfolgte nach kurzem Aufenthalt, ohne daß 

das neugierige Publikum, welches auf dem Perron ſtand, kaum ihn zu 
Geſicht bekommen hatte, da er ſich im Hintergrunde ſeines Salon⸗ 
wagens verborgen hielt. 


— Perſonal⸗Chronik. Angeſtellt: Der ev. Lehrer Hentſchel an 
der ev. Schule zu Pfarskie, Kr. Poſen, def., Kſinski aus Mur. Goslin 
als 2. Lehrer bei der jüd. Schule zu Birnbaum, def; der kath. Schul⸗ 
amts⸗Kandidat Piechowiak an der kath. Schule zu Kaziopole, Kreis 
Obornit, interim.; der kath. Schulamts⸗Kandidat Sulek als II. Lehrer 
an der Schule zu Bnin, Kr. Schrimm, interim.; der Lehrer Paninski 
aus Kozmin, Kreis Samter, als II. Lehrer an der kath. Schule zu 
Obornik, interim.; der Lehrer Bolewiez aus Czmondorf, Kr. Schrimm, 
der kath. Schule zu Daſzewice I, Kr. Schrimm, interim.; der Lehrer 
Janecki aus Kurnik, an der kath. Schule zu Przedborow, Kr. Schrimm, 
interim; der ehem. Lehrer Rogacki als II. Lehrer an der kath. Schule 
zu Groß⸗Leka, Kr. Kröben, interim.; der Lehrer Moſzynski hierſelbſt 
an einer der hieſigen kath. Schulen, def.; die Lehrer Wendland, Hilde⸗ 
brand, Krumka und Mizgalski zu Oſtrowo, Kr. Adelnau, als J. reſp. 
II. III. u. IV. Lehrer an der dortigen kath. Elementarſchule, def.; der 

Lehrer Wigtrolik zu Siedmiorogowo, Kr. Krotoſchin, an der dortigen 
kath. Schule, def. Die ev. Schulamts⸗Kandidaten: Gottlieb Reinhold 

roede zu Kofitten, Berthold Jaenſch in Schwerin a. W., Erdmann 
Gottlieb Bach in Kozmin, Deutſch Haul., Martin Wilhelm Maſche 
in Naclaw, Paul Oscar Herrmann Saremba in Bojanowo, Albext 
Wendland in Eichquaft, Heinrich Guſtav Zippel in Alt⸗Obra Haul., 
welche die Prüfung für das Lehrfach beſtanden haben, ſind zum Amte 
eines Elementarlehrers für befähigt erklärt worden. Vakante Stellen: 

Die Lehrerſtelle an der kath. Schule zu Kozmin, Kr. Samter, die III. 

. tele an der kath. Schule zu Kurnik, Kr. Schrimm; die III. u. 

IV. Lehrerſtelle an der kath. Schule zu Wreſchen; die Lehrerſtelle an 

der jüd. Schule zu Mur. Goslin. 

. e. Krotoſchin, 9. Oktober. Die Wittwe des Wirths Auguſtyniak 
in Konarzewo, deſſen Leiche, wie in Nr. 380 dieſer Zeitung berichtet, 
im Auguſt d. J. ſezirt wurde, um eine Vergiftung zu konſtatiren, iſt 
geſtern plötzlich verhaftet worden. 


o Meferig, 9. Oktober. F Kreistag] Der 
eſtern hier abgehaltene Jahrmarkt gewährte den Anblick Außerſt leb⸗ 
aften Verkehrs. Der Viehmarkt bok zwar an Pferden und ornvieh 

nicht fo viel als ſonſt, deſto mehr aber war Schwarzvieh vertreten, 
wofür ein immerhin ziemlich hoher Preis gezahlt wurde. Lebhafter 
war jedenfalls das Geſchäft auf dem Krammarkt. — Von dem Kreis⸗ 
tage wurde beſchloſſen, die von dem Staate zurückgewährten Land⸗ 
wehr⸗Familien⸗Unterſtützungen aus den Jahren 1870,71 im Betrage 
von 16,000 Thlr. im Intereſſe der Kreis⸗-Kommune zu verwenden, und 

5 8 dieſe Summe zur Erfüllung der vom Kreiſe beim Bau der Mär⸗ 

liſch⸗Poſener Eiſenbahn übernommenen Verpflichtungen benutzt werden. 

Diejenigen Beſitzer, welche Ländereien zum Bahnbau abgetreten und 

die ihnen zuſtehende Grund⸗ und Fruchtentſchädigung noch nicht erhal⸗ 
ten haben, werden gleichfalls aus dieſer Summe entſchädigt. Die 


| 


herauszugeben. 
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von den Schulgemeinden nach dem Geſetz vom 22. Dezhr. 1869 für 
die Lehrer⸗Wittwen⸗ und Waiſenkaſſen zu leiſtenden Beträge von 
4 Thlr. pro Lehrerſtelle werden laut Kreistags⸗Beſchluß vom nächſten 
Jahre ab auf den Kreis⸗Kommunal⸗Fond übernommen, alljährlich 
aus den Kreis⸗Kommunalbeiträgen zuſammen aufgebracht und an die 
Lehrer⸗Wittwen⸗ und Waiſenkaſſe abgeführt. Ein vom Gründungs⸗ 
Komite für den Bau einer Eiſenbahn von Bentſchen über Wronke 
nach Schneidemühl geſtellter Antrag, den zum Bau dieſer Bahn er⸗ 
forderlichen Grund und Boden innerhalb des Kreiſes unentgeltlich 
herzugeben, wurde vom Kreistage einſtimmig abgelehnt. 

2 — Neutomiſchel, 10. Oktober. Vun dufte! Es läßt ſich 
im Hopfengeſchäft nichts Neues melden. an kaufte ziemlich lebhaft 
und bewilligte je nach Qualität der Waare 20—32 Thlr. für den 
Zentner. 

xx Czarnikau, 9. Oktober. [Landrath. Wohnung süber⸗ 
fluß.“ Der Landrath v. Young, welcher, wie wir bereits meldeten, 
plötzlich zur Dispoſition geſtellt worden iſt, wird dem Vernehmen 
nach eine Stelle an einer Eiſenbahn in der Provinz Brandenburg 
annehmen. — Von der Wohnungsnoth, welche ſich in den größeren 
Städten ſo ernſt und nachdrücklich bemerklich macht, iſt hier keine 
Spur zu merken, vielmehr ſtehen hier mehrere Wohnungen leer, was 
keine Folge der großen Bauluſt iſt, ſondern der Abnahme der Be⸗ 
völkerung zugeſchrieben werden muß. Seit Jahren iſt es Regel, daß 
die hier wohlhabend gewordenen Familien in größere Städte ziehen 
und natürlich große Summen mitnehmen; namentlich hat Berlin 
viel Zuzug von hier erhalten. Dieſe Erſcheinung iſt recht beklagens⸗ 
De denn fie entzieht dem Orte materielle und geiftige Mittel der 

ebung. 
J d D/ rer Ar men 


Wiſſenſchaft, Kunſt und Literatur. 


* Preußiſcher Termin⸗Kalender für das Jahr 1873. 21. 
Jahrgang. Zum Gebrauch für Juſtizbeamte. Berlin. Verlag der K. 
Geh. Ober⸗Hofbuchdruckerei (R. v. Decker). 80 r. mit Schreib⸗ 
papier, durchſchoſſen 1 Thlr. 2 Sgr. Das längſt allen preußiſchen 
Juriſten bekannte und gewiſſermaßen als nothwendiges Vademekum 
von ihnen betrachtete Büchlein, in von der Verlagshandlung wohl aus⸗ 
geſtatteter Form in Leinwandband und mit feinem Bleiſtift verſehen, 
liegt uns heute bereits im 21. Jahrgange vor und enthält außer dem 
eigentlichen kalendariſchen Theil, welchem die Genealogie des preußi⸗ 
ſchen Königshauſes hinzugefügt iſt, in ſeinen Beilagen für den augen⸗ 
blicklichen Gebrauch beſtimmte wiſſenswerthe Notizen über die am häu⸗ 
figſten in der Praxis vorkommenden Eide, die bei der Eidesleiſtung 
ſtattfindenden Verhaltungen, Eidesnormen u. ſ. w.; ferner das Geſetz 
vom 24. April 1854, betreffend die Alimente und Schwängerungsſachen 
nebſt den ſogenannten Schwängerungstabellen, Tabellen für die Be⸗ 
rechnung der Rechtsmittelfriſten in Zivilſachen, die Kab.⸗Ordre vom 
20. März 1872 bezüglich der Regulirung der Gehälter und Ancienne⸗ 
täts⸗Verhältniſſe der richterlichen Beamten und derjenigen der Staats⸗ 
anwaltſchaft, eine Ueberſicht der Normalbeſoldungen der Juſtizbeamten, 
das Penſionsgeſetz vom 27. März 1872, eine Penſionstabelle, verglei⸗ 
chende Ueberſicht der neuen Maße und Gewichte, Zinstabellen, ein Ver⸗ 
zeichniß ſämmtlicher höheren Juſtizbeamten inkl. der Referendarien des 
defammten preußiſchen Staats, ſowie des Leipziger Reichs⸗Ober⸗Han⸗ 
belsgerichts und zum Schluß ein Ortſchaftsverzeichniß ſämmtlicher 
Städte der Monarchie mit der Anführung des Kreis⸗ und Appella⸗ 
tionsgerichtsbezirks, zu welchem ſie gehören, ſowie der höheren Schul⸗ 
verhältniſſe in ihnen, d. h. ob ſich in ihnen ein Gymnaſium, Pro⸗ 
gymnaſium, Real- oder Bürgerſchule befindet. 

* Alle politiſchen und religiöfen Parteien haben als eines der 
wirkſamſten Mittel, ihre Tendenzen unter der Maſſe des Volkes zu 
verbreiten, den Kalender erkannt, häufig das einzige Büchlein, das 
neben dem Gebetbuche in den Wohnungen unſerer Landleute und der 
ſtädtiſchen Arbeiterbevölkerung zu finden iſt. Ausgehend von dieſen 
Erwägungen hat die Geſellſchaft für Verbreitung von, Belkin 
beſchloſſen, zur Dieſer Kalender, der Deutſehe Nei nen Kulender 
Dieſer Kalender, der Deutſche Neichs⸗Kalender 
für 1873, im Verlage von Leonhard Simion in Berlin zum Preiſe 
von 4 Sgr., reſp. mit preußiſchem Stempel 5 Sgr., erſchienen, liegt 
nunmehr vor uns. Derſelbe dürfte als ein in ſeiner Art muſtergiltig 
daſtehendes Werk zu betrachten ſein. Der Deutſche Reichs- 
Kalender enthält neben einem Kalendarium ſammt Feld⸗ und Garten⸗ 
Kalender und neben einem vollſtändigen Marktverzeichniß, ſowie einer 
politiſchen Rundſchau mit vielen Illuſtrationen eine tief ergreifende 
littauiſche Bauerngeſchichte „Anſas Wannags“ von E. Wichert, die 
hübſchen Gedichte „Die Gründung Hagenau's“, von dem Elſäſſer, 
ſtets gut deutſchen Dichter Adolf Stöber und das ſcharf mit den 
deutſchfeindlichen Beſtrebungen ins Gericht gehende „Deutſchland 
wider Rom“ von Rudolf Löwenſtein. Beſondere Erwähnung 
verdienen ferner die Artikel: „Die Verbreitung des Genoſſenſchafts⸗ 
weſens in Deutſchland“ von Schulze⸗Delitzſch, „Deutſchland vor 100 
Jahren“ von K. Fiſcher, „Der erſte Gründer“ von Schmidt Weißen⸗ 
fels, „Die Sünden des Volkes gegen ſeine Geſundheit“ von 
Dr. Adolf Löwenſtein ic. Außer vielen Illuſtrationen, die, zu den 
Erzählungen gehörig, in den Tert gedruckt find, enthält der Kalender 
auf ſchwerem Kupferdruckpapier die 4 Märchengeſtalten der Brüder 
Paul und Franz Meyerheim. 

* Bon Gieſebrecht 's berühmten Werke, „Die Geſchichte der 
deutſchen Kaiferzeit”, wird noch im Laufe des Herbſtes eine neue Ab⸗ 
theilung — Die Geſchichte Lothars und Konrads III., Stau⸗ 
fen und Welfen 1125 1152 — erſcheinen. Wir weiſen vorläufig nur 
auf dieſe Fortſetzung, die einen der intereſſanteſten Theile des Werkes 
Bi dürfte, hin, uns vorbehaltend, nach Erſcheinen darauf zurückzu⸗ 
ommen. 


Staats- und Volkswirthſchaſt. 


* Preußiſche Bank. Das Hauptbank-⸗Direktorxium hat auf eine 
Vorſtellung einer Handelskammer (nach der „N. Börſ.⸗Ztg.“) folgenden 
ablehnenden Beſcheid ertheilt: „Aus dem gefälligen Schreiben vom 2. 
d. Mts. erſehen wir, daß nach dem Wunſche der Handelskammer von 
er nal der Preußiſchen Bank außer dem preußiſchen Courant⸗ 
geld au a 5 

1) Zinscoupons der preußiſchen und deutſchen Bundesanleihe, 

2) Kaſſenſcheine der deutſchen Bundesanleihe, 

3) Banknoten der deutſchen Privatbanken, 

4) Oeſterreichiſche Silbergulden, und 

5) Süddeutſche Vereinsgulden ; : 
in Zahlung angenommen werden ſollen. Wir haben dieſe Anträge 
ſorgſam erwogen ꝛc. Nach $ 8 der Bankordnung vom 5. Oktober 1846 
zahlt und rechnet die preußiſche Bank in preußiſchem Silbergeld. 5 
Beſtimmung, auf welcher ihre ganze Notenzirkulation beruht, macht 
es der preußiſchen Bank zur unerläßlichen Pflicht, auch keine anderen 
Werthe in Zahlung anzunehmen, als preußiſches Silbergeld. Sie 
würde nicht nur ihre eigene Noten⸗Zirkulation, ſondern auch die ganze 
Geld⸗ Zirkulation im Lande gefährden, wenn ſie von dieſer Grundbe⸗ 
dingung abweichend und aus Gefälligkeit gegen den Handelsſtand ihre 
Kaſſen mit Werthen ausfüllen wollte, welche zweifellos gut ſein mö⸗ 
gen, aber doch immer kein preußiſches Silbergeld ſind und zur Ein⸗ 
löſung ihrer Noten nicht verwendet werden können. Wir können aber 
auch nicht einmal zugeben, daß es im allgemeinen Intereſſe des Landes liegt, 
die Zirkulation der von der Handelskammer genannten Werthe unfererfeitd 
zu befördern. Wie bedenklich die ſchon jetzt im Publikum vorherrſchende 
Neigung iſt, die Coupons der maſſenhaft im Lande umlaufenden Werth⸗ 
papiere wie baaxes Geld zu behandeln, beweiſen die vielen Anträge, 
welche auf Beſeitigung dieſes Mißbrauchs hinzielen. Die Kaſſenſcheine 
der deutſchen Bundesländer und die Banknoten der deutſchen Privat⸗ 
banken dürfen .. zur Zahlung in Preußen ja überhaupt nicht ver⸗ 
wendet werden, ſelbſtverſtändlich kann auch nicht davon die Rede fein, 
dieſe Werthzeichen bei den Kaſſen der preußiſchen Bank in Zahlung 
nehmen zu laſſen. Von dem bſterreichiſchen Silbergelde werden ger 
legentlich vorkommende / Guldenſtücke ſchon jetzt Seitens der Bank⸗ 
anſtalten nicht beanſtandet. Für game Gulden fehlt es aber an jeder 
Verwendung und müſſen wir um ſo mehr Bedenken tragen, ſie bei 


allen Bankanſtalten annehmen zu laſſen, als aus deren Beſitz der 
Bank voragusſichtlich ſehr erhebliche erlegenheiten und Verluſte er⸗ 
wachſen würden, wo zur Goldwährung übergegangen wird. Der An⸗ 
nahme der ſüddeutſchen Geldſtücke endlich, welche übrigens keine der 
preußiſchen Währung gleichgeftelite Vereinsmünze im Sinne des Münze 
Biden vom 24. Januar 1857 bilden, ſteht das überall durchgreifende 
Bedenken entgegen, daß fie nach der poſitiven Beſtimmung des 8 8 
der Bankordnung nicht zur Einlöſung der Banknoten und eben 5 
wenig zu anderen Zahlungen verwendet werden können und die preußiſche 
Ban a durch die unvermeidlich geweſene Annahme derſelben in 
Frankfurt g. M. mit dieſer Geldſorte mehr wie wünſchenswerth ver⸗ 
ſehen iſt. Die Zollkaſſen, welche die ſüddeutſchen Guldenſtücke aller⸗ 
dings annehmen und annehmen müſſen, weil ſie keine preußiſchen, 
ſondern Reichs⸗ und früher Zollvereinskaſſen bilden, befanden ſich 
ebenſo, wie die Reichspoſt⸗ und Telegra erteilen in dieſer Beziehung 
in einer weſentlich anderen Lage, als die Bankkaſſen, weil ſie das fremde 
Courant auch wieder zu ihren Zahlungen an die betreffenden Bundes⸗ 
und Vereinsregierungen verwenden können. 

** Die Preußiſche Boden⸗Kredit⸗Aktien⸗Bank iſt, wie man 
der „Börſ.⸗Ztg.“ von unterrichteter Seite mittheilt, entſchloſſen, die 
beiden Geſchäfte der Liebermann'ſchen Kattunfabrik und des Bades 
Salzungen bis zum Frühjahr zurückzulegen und dann erſt mit den⸗ 
ſelben vor die Oeffentlichkeit zu treten. Die Verwaltung der Bank 
geht dabei von der unzweifelhaft richtigen Anſicht aus, daß die Zeit 
für neue Aktien⸗Unternehmungen überhaupt nicht geeignet iſt, und daß, 
wenn eine fortſchreitende Beſſerung der Lage des Geldmarktes auch 
mit Sicherheit vorauszuſehen iſt, die Klugheit doch gebietet, möglichſt 
Bunt me an Bleiben. Uebrigens liegen die Verhältniße ſo, daß die 

ank nicht nöthig haben wird, von den Conſortialbetheiligten weitere 
Einſchüſſe zu verlangen. 

** Die neue Serie von Hypothekenbriefen, welche die 
Preußifche Boden⸗Kredit⸗Aktien⸗Bank zur Subfſkription geſtellt hat, 
iſt überzeichnet worden, ſo daß nur die Subſkriptionen bis 5000 Thlr. 
voll berückſichtigt werden; alle höheren Zei . erhalten zunächſt 
5000 Thlr. und von dem üderſchleßenden Betrag 50 %. 

Ueber die Gründungen und Emiſſionen auf den euro⸗ 

päiſchen Geldmärkten in den erſten neun Monaten des laufenden Jah⸗ 
res giebt der „Monit. des inter. mat.“ folgende intereſſante Zuſam⸗ 
menſtellung. Es wurden dangch während des genannten Zeitraums 
für nicht weniger als 10,607 Millionen Fraues neue Werthe emit⸗ 
tirt. Davon beanſpruchten die Anlehen von Staaten und Gemeinden 
5221 Millionen. Eiſenbahnen und Induſtrie⸗Etabliſſements 4126 Mil⸗ 
lionen und verſchiedene Kredit⸗Inſtitute 1259 Millionen Francs. Nach 
Ländern vertheilt, kommt die größte Summe, nämlich 3801 Millionen 
auf Frankreich; erwägt man jedoch, daß hier die 3500 Millionen des 
Kriegsanlehens mit inbegriffen ſind, ſo muß anerkannt werden, daß 
ſich Frankreich auf dem Gebiete des eigentlichen Gründungs⸗ und 
Emiffionsweſens außerordentlich zurückhaltend benommen hat. In ge⸗ 
ringerem Grade gilt dies von Deutſchland, wo blos 26 Millionen 
von verſchiedenen Gemeinden, 856 Millionen hingegen zu induſtriellen 
und Kredit⸗Unternehmungen beanſprucht wurden. Rechnet man hierzu 
noch jene bedeutenden Summen, die Deutſchland von öſterreichiſchen, 
amerikaniſchen und franzöſiſchen Werthen aufgenommen hat, ſo iſt 
leicht erklärlich, daß trotz der franzöſiſchen Milliarden⸗Zahlungen auf 
den deutſchen Geldplätzen gegenwärtig eine ſo hartnäckige und durch 
alle enen ere Maßregeln der Regierung kaum zu bewältigende 
Geldklemme herrſcht. Im Jahre 1871 wurden auf den verſchiedenen 
europäiſchen Geldmärkten 15V, Milliarden Fres. emittirt; mit der 
für das laufende Jahr berechneten Summe macht dies einen Betrag 
von mehr als 26 Milliarden für 21 Monate. 
Der Bank von England wurden am 7. d. M. 171,000 Lſtr. 
in Goldbarren für Deutſchland und 3000 für Bnenoz-Apreg enden. 
Die 450,000 Lſtr. auſtraliſchen Goldes auf dem Dampfer „Menzolia“ 
ſind vor der Landung für Deutſchland verkauft worden. 

* 0 


von Eifen 


** Stettin, 8. Oktober. Mit Bezug auf den Unglücksfall in der 
„Baltiſchen Waggon⸗ und Maſchinenfabrik“ in Greifswald wird es 
von Intereſſe ſein, zu hören, daß ſich, ſeitdem das Haftpflicht⸗ 

eſetz vom 7. Juni 1871 in Kraft getreten iſt, bereiks ein großer 

Theil a en ee 2 in =; 1 in ihrem 
eigenen In ie in dem ihrer Arbeiter, einer Unfalls 
Anſtalt angeſchloſſen hat. aue ee 

** Wien, 8. Oktober. Von kompetenter Seite wird der „N. Fr. 
Pr.“ mitgetheilt, daß die von der „Montags⸗Revue“ verbreitete Nach- 
richt, die Firma Raphael Erlanger u. Söhne werde ſich auflöſen und 
die Theilhaber derſelben beabſichtigen, getrennte Bankhäuſer zu errich⸗ 
ten, vollkommen unbegründet ſei. 

Berlin⸗ Anhalter Bahn. Die Antwort des Handelsmi⸗ 
niſteriums auf die Beſchwerde der hieſigen Rohlenhänbier gegen Die 
Anhaltiſche Bahn iſt eingetroffen. Zi e ift vom Geheimrath Weiß⸗ 
un 122 und entſpricht dem Wunſche der Kohlenhändler kei⸗ 
neswegs. 

** Kaiſerin Eliſabeth⸗Bahn. Die Bahn vereinnahmte im 
September c. 1,258,591 Fl. oder 240,449 übe weniger als im Septem⸗ 
ber 1871 und bis ultimo September c. überhaupt 7,970,840 Fl. oder 
497,830 Fl. weniger als in der nämlichen Periode 1871. 

* Gentral:Barifie- Bahn, Laut telegraphiſcher Mitthei 
aus Newyork betragen die Einnahmen der Central, Pacifte Bahn im 
Monat September 1872 circa 1,300,000 D. Dies iſt circa 300,000 D. 
mehr, als im entſprechenden Monat des Vorjahres. 

London, 7. Oktober. [Wolle.] Der Beſuch war in heutiger 
Woll⸗Auktion ziemlich befriedigend und zeigten ſich bei Ae Kon 
lurrenz die Preiſe durchgehends feſt, beſonders für beſſere Sorten. 
Verkauft wurden 3887 Ballen, worunter 1862 Ballen Port Philipp 
und 902 Ballen Sydney. 

** Kartoffeln⸗Einfuhr nach England. Was bis jetzt nie 
vorgekommen, ſehen wir in dieſem Jahre zur Ausführung gelangen: 
die Engländer laſſen ſich von Königsberg Kartoffeln holen. Nn on⸗ 
tag wurde bereits ein großer Dampfer „Marie“, Kapt. Jäger, damit 
vollgeladen, und ſollen den Herbſt hindurch andere dieſem Beiſpiel 
bi = a Bra Pie . a ‚ . anderen 

afenſtädten an der ee, ſo daß alſo auch unſere Kartoffeln ein 
überſeeiſcher Handelsartikel geworden ſind. ff 


7 iw] ÜͤK̃ PTT 
Vermiſchtes. 


* Der am 10. November 1859, dem Säkular⸗Geburtsfeſte 
Schiller's, Allexhöchſt geſtiftete Schillerpreis kommt am 10 
M. abermals 75 Vertheilung. Die über den Preis (von 1000 Thlrn. 
und einer goldenen Denkmünze) entſcheidende Kommiſſion wird von 
dem Miniſter der Unterrichts⸗ Angelegenheiten jedesmal beſonders er⸗ 
1 sn ice el, u 7 1 l elne 2 dem 
Preiſe bedacht und eine außerordentliche Anerkennung Hein ri ru⸗ 
ſe's Trauerſpiel „Die Gräfin“ zu Theil. 


* Ein alter Theaterzettel. Die „Frankfurter Zeitung“ ſchreibt: 
Das Archiv des Mozarteums in Salzburg iſt um de Reliquie aus 
der großen Mozart'ſchen Kunſtepoche reicher geworden; es iſt dies der 
Theaterzettel zur erſten en der „Zauberflöte“ in Wien. Ders 
ſelbe liegt in käuſchender Aehnlichkeit photolithographirt vor und lautet 
wörtlich: „Heute Freitag, den 30. September 1791. Werden die 
Schauſpieler in dem kaiſerlich königlich privilegirten Theater auf der 
Wieden die Ehre haben aufzuführen zum Erſtenmale? Die Zauber⸗ 
flöte. Eine große Oper in 2 Akten, von Emanuel Schikäneder.“ 

l Bolgen in langer Reihe die Namen und Rollen der darſtellenden 
nitlev. Hierauf kommt ein Strich und dann heißt es: „Die Mu, 


> 


Een 


es: „Die Bücher von der Oper, 
ofen wo chen if 

oſtüm geſtochen iſt, 
kauft.“ 9 


werden 


heitet zu haben.“ Endlich: 


und der Anfang iſt um 7 Uhr.“ 


* Ein neues Werk Darwin's. 


tun abermals ein Strich und dann: „H 
mahler und Herr Neßlthaler als Decorateur ſchmeicheln fi 
vorgeſchriebenen Plan des Stücks, mit möglichſten Künſtlerfleiß gear⸗ 
5 „Die Eintrittspreiſe ſind wie gewöhnlich 


iſt von Herrn Wolfgang Amade Mozart, Kapellmeiſter und wirklicher 
Aiſerlich königlicher Kammerkompoſiteur. Herr . N 
Hochachtung für ein gnädiges und verehrungswürdiges Publikum, und 
aus Freundſchaft gegen den Verfaſſer des Stückes das Orcheſter heute 
ſelbſt dirigiren.“ Jetzt kommt wieder ein Strich und darunter heißt 
s i i die mit zwei Kupferſtichen verſehen 
Herr Schikaneder in der Rolle des Papageno nach wahrem 
bei der Theater-Kaſſa vor 30 


Mozart wird aus 


kr. ver⸗ 
„Herr Gayl Theater- 
nach dem 


Das naturwiſſenſchaftliche 


Wochenblatt „Nature“ ſchreibt, daß Darwins neueſtes Werk über 
„Expression in Man and Animals“ populärer als die anderen Werke 


Pekanntmachung. 

Die der hieſigen Kämmerel zuſtehen de 
Pacht auf den der Kommune gehörigen, 
am linken Warthe-Ufer an der Eſch⸗ 
waldsſtraße belegenen Wieſen und Hü⸗ 
tungen, — Boekanka — genannt, foll 
für die Zeit vom 1. Januar 1873 bis 
ult, December 1875 an den Meiit- 
bietenden anderweit verpachtet werden. 

Lizitations-Termin fleht am 


Montage, 14. d. Mts., 
Vormittags 11 Uhr, 


auf dem Rathhauſe an. 

Die Pachtbedingungen ſind in ur⸗ 
ſerem Büreau IV. einzuſehen. 

Poſen, den 4 Oktober 1872. 


Der Magiſtrat. 


In dem Konkurſe über das Vermö⸗ 
gen des Kaufmanns Gottfried Noack 
Poſen iſt zur Anmeldung der 
1 der Konkursgläubiger noch 
eine zweite Friſt bis zum 
23. Oetober c. einſchließlich 
e worden. 


t 
a welche ihre Anſprüche 


—— —-ꝛ-— . — — 
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M. 
Ablauf der zweiten Friſt angemeldeten 
Jorderungen iſt auf 


den 30. October 1872, 
Vormittags 11 uhr, 

vor dem Konkurs⸗Kommiſſar im Kon⸗ 

kursbureau anberaumt, und werden 


m Erſcheinen in dieſem Termin die 
8 N Gläubiger e 
re nnerhalb 


13 fi 
bat, muß bei der Anmeldung feiner 
Forderung einen am biefigen Orte 
wohnhaften oder zur Praxis bei uns 
berechtigten auswärtigen Bevollmäch. 
tigten beftellen und zu den Akten an 
55 rasche ft er 2 Nc ” 
aft fehlt, werden die Richts⸗ 
Anwälte Szuman, Pilet und de 
Suftizratd Gierſch zu Sachwaltern 
dorgeſchlagen. 
Poſen, den 5. Oktober 1872. 
Königliches Kreisgericht. 
Erſte Abtheilung. 


Bekanntmachung. 
Der über den Nachlaß der verſtor⸗ 
benen Oe ſchläger Wilhelm und Dero 
thea Maihöfer’ichen Ehelrute zu Schwer⸗ 
feng eröffnete Concurs iſt been dit. 

Poſin, den 7. October 1872. 


Königliches Kreisgericht. 
Städtiſche 


Simultan ⸗Knabenſchule. 


(Breslauerſtr. Nr. 16.) 
Die Aufnahme neuer Schüler 
in ſämmtliche 7 aufſteigende 
Klaſſen der Anftalt, findet 


Sonnabend, den 12. 


Oktober er., 

Vormittags zwiſchen 9 und 12 
Uhr, in dem Zimmer auf dem 
Hofe, parterre links, durch den 


unterzeichneten Dirigenten ſtatt. 
Fh. Hecht. 


Der Neubau eines Vierfamilien⸗ 
Aufes, der dazu gehörigen Schwein⸗ 
4 und eines Pumpenbrunnen?, vr. 

auſchlagt auf 4056 Tplr. 26 Sgr. 6 Pf. 

daſcliezlic der Spann» und Hand⸗ 

1 * auf der Prob ſte! in Luſſowo 
R, ofen, fol in dem d zu in Luffomp, 


am 14. Oktober c., 
früh 11 Uhr 
taftependen Termine an 5 Mindıf- 
un enden ausgegeben werden. Baus 
Alternehmer lade ich dazu ein, Die 
Runtationsbedingungen können im hie⸗ 

n Amtsbureau und bei dem Kirchen⸗ 
h U in Luſſowo einzuſchen werden. 
Ks dy d. 24. September 1872. 
önigl. Diſtrikts⸗Kommiſſar. 
— — 


8 Penſlonäte find:n keim Herrn 
ite n le E. Neumann Nur 
1 8, freundliche Aufnahme. 


2 Beachtenswerth 


Ware, 


MNuection. 
Dienſtag 
den 15. October d. J., 
Vormittags von 9 Uhr ab 


werden im unterzeichneten Tralr⸗Depot 
Magaziuſtraße Nr. 7 verſchiedene für 
den Königl. Militärdienſt nicht mehr 
verwendbare Geſchirre, Wagen wollene 
Decken, altes Holz und Zifen öffentlich 
meifibistend gegen gleich haare Bes 
zahlung verſteigert. 

Poſen den 1 Oktober 1872 

Königliches Train⸗Depot 

5. Armee⸗Corps. 


Meine in Alt Born, ei Neulo. 
mysl belegene, 9 Meter lange und 8 
Meter breite in gutem Zuſtande ſich 
befindliche Bockwindmühle bin td 
Willens, aus freier Hand zu verkaufen, 

Preis 800 Thlr. 

Dienegott Lange. 


ginnt am 7. October. Pension 
mit voller Verpflegung. Posen, 
St. Martin 25/26. 

Dr. Theile. 


TTT 
Per ſionäre finden freundliche Auf⸗ 
nahme Kanonenplatz 9, 2 Trepp. rechts 


Ich wohne Gartenſtr. 13. 
Jeenicke, Kreistaxator. 
Geſchäfts⸗Verlegung. 


Seit dem 1. October befindet ſich 
mein Putz Geſchäft 


Waſſerſtraße 7. 


Adelheid Kickbusch. 


100 Wispel 
rothe Kartoffeln, Daber'ſcher 
Sorte, ſehr mehlreich und auch 
ſehr ſchmackhaft, ſind franco 
Kahn zu verkaufen. Probe 
davon bei Herrn Wollenberg, 
Poſen, Breiteſtraße Nr. 6. 


Dom. Chojno b. Wronke. 
——— 


Zu Orla bei Kozmin 
hat der Bockverkauf be⸗ 
gonnen. 

CCC 
15 alte gute Spiritue-Webinde offe⸗ 
riren zum Ver kau 


Gebr. Heismer, Schrimm. . 


Gut gearbeitete lüſch⸗Barnkturen, 
Nußbaum und Mahagonl⸗Bopha mit 
Rips und wollenen Bezügen, Chalſe⸗ 
Ben mit Leder empfichli zu foliden 

reifen 

F. Schuſter, Tapezierer, 
Markt- u Breslauerfir.o@d: 60. 


Eine g brauchte und gut erhaltene 
Schlempepumpe wird zu kaufen geſucht. 


Gebr, Reisner, Schrimm. 
11 


27 * 


Die Pleſchener Dampf Mehl⸗ 


Mühle empfiehlt von jetzt ab alle 


Sorten Mihl in «xquiſit feiner 
ſowie 


kann 


Pleſchen, im Det. 1872. 


WI. v. Rembowski, 


Direktor. 


Roggen ⸗Kleie empfiehlt 
und Weiz enſchale zu angemeſſenen 
billigſten Preiſen, ebenſo 
daſelbſt Getreide gegen Mehl ein⸗ 


getauſcht werden. Morgen, fowie 


empfiehlt A. Schultze, Bergstraße 15 [Bellchenfeld 5%, Uhr. 


7 


dieſes Autors zu werden verſpricht. Im Anfange des Werkes wird 
das allgemeine den Mienen und (Geſichtsausdrücken zu Grunde lies 
gende Prinzip erläutert werden, daß nämlich in BR Gemüthszu⸗ 
ſtänden dienliche Handlungen vorgenommen, nach und nach zur Ge⸗ 
wohnheit und dann in jedem beſonderen Falle, ob von Nutzen oder 
nicht, verrichtet werden. Dieſes Prinzip wird dann durch Beiſpiele 
illuſtrirt werden und im Verlaufe ſowohl über die Mittel der unter⸗ 
geordneten Thiere, ihre Gefühle auszudrücken über die Arten des Aus⸗ 
drucks bei Menſchen und Thieren verhandelt werden. Das Stirne⸗ 
runzeln in Kummer, das Zuſammendrücken der Lippen, um Entſchluß 
auszudrücken, der Ausdruck der Verachtung, das Erröthen u. f. w. 
haben ihre nöthige Berückſichtigung in dem Werke, und zum Schluſſe 
wird unterſucht welche Rolle der Wille und die Abſicht in der Aneig⸗ 
nung ſolcher Geberden geſpielt haben. 5 

Warum die Kohlen ſo theuer ſind? Dieſe Frage kann 
auf verſchiedene Weiſe beantwortet werden, eine Antwort aber liegt 


Wo liegt Kleeko? 


So wird mancher Zritungälefer wißbegierig fi fragen. — Dieſe nicht mehr 
anz unbedeutende Stadt, geführt und gepflegt von der Hand loyaldenkender 
ormünder, liegt an dem hiſtoriſch bekenaten Flüßchen Welna und erfreut ſich 

eines blühenden Handwerkerſtandes. Außer 200 obligaten Schuſtern figuriren 

darin vier Klempnermeiſter, von denen der Obermeiſter Mehlwurm dle ge⸗ 


ſicher in der folgenden kleinen Geſchichte, die einer Maucheſter Zeit 

von einem Koörreſpondenten mitgetheilt wurde. or fe chen 
der Korreſpondent, fuhren zwei Herren in einem Waggon 1. Klaſſe 
auf der en von Mancheſter nach dem Norden. Naf einer der 
Stationen ſetzten ſich zwei Männer zu ihnen in den Wagen, deren 
mit Kohlenſtaub und Schmutz bedeckte Geſichter und Kleider die neuen 
Ankömmlinge zur Genüge als Kohlengrubenarbeiter bezeichneten. Auf 
der nächſten Station veranlaßten die beiden Herren den Schaffner, 
von beiden en ſich die Billete zeigen zu laſſen. Die Bil⸗ 
lete wurden hervorgeholt und die beiden Inhaber machten es ſich zum 
Erſtaunen der beiden Herren im Waggon recht bequem, enkkörkten 
eine Flaſche Champagner und erzählten, nun redſelig gemacht, daß ſie 
im Strike ſich befänden und vom Komite täglich — 1 Pfd. St. erhielten. 


Verantwortlicher Redakteur Dr. jur. Wafner in Poſen. 


Zum 1. Januar iſt die Stelle des 
erſten Commis vacant. Polniſch iſt er⸗ 
forderlich. a , 
Gebr. Reisner, Schrimm, 


Deſtillat - u. Material. Geſchäft. 


Hindi: Cheater. 
Sonntag, den 13. Oktober: 
Sechſtes Waſiſpiel des Fräulein 
Anna Schramm. 

Drei paar Sch 
Poſſe mit Geſang in 
von C. Görlitz 


he. 
litten 


5 Sr diegenſte Arbeit — mitunter für Rechnung feiner Kollegen liefert, und es — - — 
5 SE 5 1 8 1 5 biermit den blechbedürftigen Haus und anderen Frauen beftens Volksgarten- Theater f 
is empfohlen. 4 4 
83° 2 Von dem in unſerem Verlage erſchienenen 2 ge e rang 
2 2 = g 1 — m Compto I. 
8 E 3 Meſangeneh Restaurant 
W 2 2 für sn 8 
— a 7 ’ 7 7 = 
52, „„| die evangeliſchen Gemeinden der Provinz Poſen National. Halle. 
2 85 885 haben wir eine Partie mit hochfeinen und ele- 8 I BEN ee, 
u — 2 2 * 
385 ganten Einbänden in Sammet Carl Blaschke, 
2 8 2 = 2 e 
— 2 N 5 en Ti N 4 
5 = 25 = und Chagrin anfertigen laſſen, die ſich be⸗ Einem geehrten 5 
2 5 ſſonders zu Geſchenken eignen. ergehene Anzeige, daß ich die früher 
25“ Hoſbuchdruckerei von W. Decker & Go. ede eee, 
FF f 
Einem hochgechrlen Publikum die K LP 8 Kirchen-Nachrichten für Berlinerſt T. 19, 
en gebene Anzeige, daß ich mein Fleiſch 8 ® reuss. taats ofen. und Mühl t Edt 
und . vergrößert. Jotterke. Hauptziehung 19. [ Krenzäirche. Sonntag den 13 Oct. mit dem deutigen uf LEERE 


Vormittags 10 Uhr: Herr Super; 
intendent Klette. — Nachmittags 
2 Uhr: Hr. Superintendent Klette. 


Diefelbe iſt auf das Be . 
ſtattet und bab. ich daſabſt em 


Looſe / 80 Thlr. ½ 38 5 
jeden Sonnatend fraß 10 Uhr frichef ¼ 18 Thlr., ½% 9 Thlr., „ Mittwoch den 16. Octob i 6 i 
. eigenen d, f aum 12 5 Sit. S 45 5 ne 12 4 Gröffnung "der neues franzöſiſches Bil⸗ 
a 3 ' 8 ar. Lotteriskomp⸗ reis er I. : 
Er Nan e bei me meren , ( b. L DE 1 Ke e lard mit Marmorplatte 


Yetrikivhe. Sonntag den 13. Oet, Alls einem Stücke zur Be- 


früh 10 Uhr, Predigt: : 
Bath Dr G ebe ” al: — meiner geehrten Gäſte aufge⸗ 


Uhr: Herr Diakonus Goebel. —5 geneigten Zuſpruch bittet er⸗ 
geden 


St. Fauli- Kirche. Sonntag den 13. 
J. T. Hoffmann, 


Oclober, Vormittags 9 Uhr, Abend. 
Neſtaurateur. 


mahlsfeier: Herr Konſtſtorial⸗Ratt 
7 
Hoff manns 


Nane Sten Uhr Predigt: Herr 
Bier⸗Lokal und Reſtau⸗ 
ration, 


Jreitag den 18. October, Abends 6 
Berl.⸗ u. Mühlenſtr.⸗Ecke 19. 


Magdeb. ſaure Gurken, 
Pfeffergurken, 
Gebirgs⸗Preißelbeeren 


empfiehlt 


E. Schmidt, 


Breslauerſtr. 13/14. 


bie erstenſe 


brüste mit und ohne. si men gr Wesen v. Topf 


dem bewährten Motto „Hoch 
die Treffer Tod den Nieten! 
Dei Max Marcus in Ber⸗ 
lin“ lade ich zur Bethelligung 
an dieſer glänzendſten aller Staats ⸗ 
Lotterſen ergebenſt ein und bitte 
ctwalge Beſtellungen baldigſt 
an mich gelangen zu laſſen. 


Ein anſtändig :s Dienſtmädchen, mit] Uhr, Gottesdienſt: Herr : 
üche und anderer Hausarbeit ver] Schlecht. es or 
Sarnifonkirde. Sonntag den 13, 
October, Vormittags 10 Uhr: Herr 
Div.⸗Pfarrer Dr. Stein wender. 
Ev.-luth. Gemeinde. Sonntag den 
13. Octoder, Vormittags 9¼ Uhr: 


Knochen € und eine Joachim Bendix. ue hen 7, n Zur Eröffnung meines Lokals, Morgen 
Unterzei 57 ½% Uh: Herr K / 
STosse Sendung r. als Wietsfgurisinnethe I Sale wächter. ä Sonnab end 2 


dei Stenſchewo thätig war, ſucht ale 
ſolcher oder Rechnungsführer unter be⸗ 
ſcheldenen Anſprüchen Stellung auf ei. 
nem größeren Brennerei Gute. Auf 
Wunſch kann Kaution g ſtellt worden. 


II. Raättig, 
3: Z. Puſzezykowko bei Moſchin. 


Die Herren Mitglieder der 
„Erholungsgeſellſchaft“ 
laden wir hierdurch auf 
Sonntag den 13. d. M., 

Nachmittags 3 Uhr, 
in den kleinen Saal bei 
Schwersenz zu einer 


In den Parochten der vorgenannten 
Kirchen find in der Zeit 5 vom 4. 


dis 10. October: 
4 weibl. Berf., 


englischer Biscuits 
in den verschieden- 
sten Sorten empfing 


Jacob Appel. 


Wilhelmsstr. 9. 
Echten Nordhäuſer 


Kornbranntwein 


in vorzüglicher alter Waare empfiehlt 
in Kiſten von 10 Liter flaſchen Thlr. 
5 und 15 Literflaſchen Thlr. 7½ 


Großes Wurſt⸗ 
Abendbrot. 
J. T. Hoffmann. 


— 


Jerzycer Waſſermühle. 


Morgen, den 12,, Schwei . 
braten mit Grünkohl, 8 8 
Tanzkränzchen. 
Keſſelwurſt mit Schmo⸗ kohl, 
Sonnabend Abend, den 12, d. Mts. 
bi H. Makoweski, Reftaurateur 
in der neuen Aktien > Bierbrauerei 
St Martin und Mühlenſtraßen⸗Ecke 

56 a. 
Morgen Sonnabend, den 12 f 
alle folg. Sonnabende Mittags 12 Ahr 


getauft: 6 männl., 
geſtorben: 5 männl., 6 weibl. Perf. 
getraut: 12 Paar. 


Ium Been 


Armen Vereins 
der St. Pauli⸗Gemeinde: 


Sonntag, den 13. Oetober, 
Abends 6 Uhr, 


Grofies 


geiſtliches Concert 


in der St. Pauli- airche, 
unter gütiger Mitwirkung gechrter 


nel. Verpackung gegen Nachnahme 8 Dilettanten { friſche Teber- und Semmel 
e e e außerordentliche A. Völckerlims, 0. Mensen 
e e Koubranntwein⸗ K 1 1 8 
— —ñ—ñ— Generalverſammlung 25 1 Sisbeine 2 Sas 
in Rorphanfen a/ G. ene In Bee) a 5 8 Sonnadend bei Zungen 
= ; : i uge über „C. H. No II.; Sei 5 
Aſtr. Perl⸗Caviar, agesordnung. Miethen Töpfer, Trio; Schumann, Andante - ere, Walch 91. 


Jeden Sonnabend Abend Eis 
d E Merbig, Beine, . 


Sonnabend den 12 friſche Wurſt 
bei G. Preuß, Breblauerſtraße 82 


Jet en 1 
s beine mg 
dei Leo ®ertig, Wronkerſtraße. 


Wegen deſonderer Feſilichkeit i mei 
Lokal Sonnabend, den 125 nella 
W. Schubert. 


Sonnabend, den 12 Oktober, ladet 
Gottlieb Tieze zum Eröffnungstage 
ſeires Schanklokals, Kanonenplatz 3, 
Alle, ſo wie Gönner und Freunde zu 
Eisbeinen ein. 


eines Winterlokals. 


Die Direktion. 
Harmonie! 


Morgen, Sonnabend, Abends 
8 ½ Uhr, 


Kränzchen. 


e 
Im Tempel des Humanitäts⸗ 
s Vereins. 


religioso; Mendelssohn, Sonate 
D- moll eto. 
Billets a 10 Sgr. zu haben in der 
Hof⸗Muſikaller-Handlung von 
Bote & Bock 
Wilhelmsſtraße. 
Heute frah 4½ Uhr wurden durch 
die Geburt einer munteren Tochter hoch 


Elb. Neunaugen, 
Gelbe⸗Aal, 
Bratheringe, 

Ruſſ. Sardinen, 
Sardines à Thuile, 
Anchovis, 

Kieler Speckhücklinge, 
Geräucherten Aal 


und Fran 
Bei meinem Umzuge von dies ne 
Breslau ſa e allen er nach 
re: de 11. October, Abends Bi 
7 4 hof: 
7 ottesdienſt und Predigt e 1875 


Sonnabend den 12 October, Mor- 
S. Laskowicz. 


gens 7 Uhr: Gottesdſenſt, Todtenftier 
Be ihrem Umzuge nach Brin ſagen 


und Prdlı. 
Alte Synagoge. allen Freunden und Bekannten et > 
R (lies Leben! 4 


Frettag Abend Beginn des 8 
Gottes dienſtes 5½ Uhr; Predigt des Samuel Leichtentritt 
und Frau. 


E. Schmidt, 


Breslauerſtr. 13/14. 


Schwetzkauer Würſtchen 


in der Liqueurſtube 


Wronkerstr. 6. 


Herrn Gemeinderabdiners Dr. . 


8 


Beweis, 4 a Ballen 163. Srankfurter Eine geprüfte, anſpruchsloſe 1 
lite ee een Stadl Lotterie. . Grzie hein, flüchtiger Schmied, 
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Schumannkſtr. 19. i 14000 Deinen. Di eg een e rer a e 10 ae Locomobilen, Dreſch⸗ 
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——m|? Wa & 100000, 50,000, 25.000 big 13 Ihren zu Neujahr und anderen ‚gewerblichen: At. 


20,000, 15,000 Sl. u. f. w. Nähere Auskunft erteilt 11. 85 Exped. ſchinen geübt iſt, findet unter 


8 


In unferem. Verlage iſt ſoeben erſchienen: | 


‚Somtoir Wand⸗Kalender 


für 1823. 
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Vorſtellung erwünſcht. 
verkauft und verſendet gegen Einsen 
bung Du Betrages ese Fofnadnahne| omi. Suna 1973 90 der Tücbtige 


Hofbuchdruckerei von W. Decker & Co. 
(B. Röste)). 


Eine Liebe im Gebirge 
* uagariſche er 


J. Juliusburger, ſerſte B amtenpoft n vakant; nur 
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Preuß. vember ca Ratifindenden Siebung er Cine fpannenbe und doc poetiide aan, ef Robin 9, Wen deere e ns finden ſofort Engagement bei 

e König Wilhelm⸗ Lotterie a 1 Thlr. pro f Amtliche Gewinnliſten und Pla el keiten, können bei Anmeldun zen. Decker & Co 
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8 1,19 File. (Orig.), Zwei Zimmer, Küche und Zubehör 
% 8 Th., ½ 4 Th, ½ 2 Ty. ver. für 115 Tylr. find ſofort zu verm. 
L. G. Ozauski, Berlin, Jannowitbr. 2 Drange, Friedrichsſtr. 31. 


ein Diener. Wo? ſagt die D. Freudenthal, t Tegen e 
Exped. d. 309. Wongrowiee. M. Glücmann Kalis ti. 
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afer km = JET PP w U ERLEE (Vorſtehende Depeſche wiederholen wir, weil ſie nicht in allen 
Ki ‘ IE FT ieh. : 5 mate 84 87 „ Exemplaren der Morgen-Ausgabe Aufnahme gefunden hat.) 
Aike We 3 . S ordinär und defekt 2 Bert, 10. Oklober. In der heutigen Plenarſitzung der Reichs⸗ 
Sommer ie : : a . 8. rathsdelegation nahm Graf Andraſſy zur Vertretung des Kriegsbud⸗ 
ji Be Be ee Rasen; 8 feiner — P gets in längerer Rede das Wort, wobei er namentlich von feinem ? 
Budo? Be neee a egehrt 2 aide 53 54 Standpunkte als Miniſter des Aeußern die bereits im Ausſchuſſe abge⸗ 
Sn 2 . u. — A 4 re la = | gebenen Erklärungen erneuerte und dahin ausführte, daß er Ziel und 
" EP be al neck hs — © | Reſultat der Berliner Zuſammenkunft als den Europäͤiſchen Fierden zu 
kan 1125 45 „ Gerſte: je feine 48-50 „ — u 5 * 2 "hältnitte Beige i 
2. e geftagt mittel und ordinäe | 44 46 , 3 | ftürken geeignet bezeichnete, die Verhältniſſe Oeſterreich-Ungarns zu 
Rotder Klee 50 „ — | Se rn => | allen maßgebenden Staaten ſehr gut nannte und die Ueberzeugung aus⸗ 
Bilder n f tat | a 75-80 ſprach, daß fie auch gute bleiben werden, fo lange eine aus geſund 
Die matt. Kommiſſien. Leinſaamen: 08 5 — = - ä 0 5 Farne in 9 
ohn: Angedol. 8 8 aufgefaßten Monarchieintereſſen reſultirende Friedenspolitik treu befolgt 
erde. Doch könne er den europäiſchen Frieden ſo wenig as irgend 
Pör e zu oſen afer: feiner 2931 2 er ö ; “+ a = ro 
— Dr o bite und deftt | 27-28 4 Demand auf Jahre nander ren. Mit anderen Stan en agent 
0 dbriefe 94 G., de. 4% neue do. 97 8 m „Beziehungen werben ſich in kritiſchen Momenten als feſt verläßlich erweiſen, 
2, Dane 58 — —.— 18 40 | 114 6, 55 bproz Provin- Exbfen: 8 K 8 n 2 wenn man ausreichende Kraft mitbringt. Dieſe realiſtiſche Politik in 
14105 2 "do. 5% Kreis- Obligat. 100 G., bo. 5%, Obra-Meliotat. ohne Umfag. 5 Futter⸗ 49 51 „ Verbindung mit ehrlichem Willen zur Friedenserhaltung bewahrt vor 
1 5 — 800% „Oblig. 921 B, bo. 4% tate II Em 91 „ do. c. 2 Täuſchungen. Unter Hinweiſung auf die geringeren derzeitigen Ans 
ER 95 . *. A pr entg. "Roc e 400% 9, Delfaaten: 2 Raps 100-103 „ forderungen der Kriegsverwaltung gegen jene des letzten Dezenniums, 
Aproz. e une en | 7 1 0. W. Baatebten 824 ©. ausländ F Nübfen 100-103 „ 3 | in welchem die Armeeſtärke noch nicht den derzeitigen Stand hatte, 
do. „Tellus Aktien van a sh hf Plater & Co) 1054-8 bz. Aktien i a. ! wiederholt Andraſſy die Erklärung des Kriegsminiſters, daß die 
a led 0.103 B, Dftdeutfehe Bank 109 G, Oſtd. Produkten. Wicken: 2 ! diesjährigen Anforderungen der Kriegsverwaltung als Normalbudget 
93 B., son Wechsler. u. Disk.⸗Bank 1014 ©. = = | für das gefammte Ordinarium zu betrachten ſeien. Andraſſy belehrt, 
Mmtliger Bericht. a Noggen (per 20 Centner). Kündigungs · & daß durch die Solidarität der Regierung gegenüber dem Kriegsbudget 
preis 55. pr Herb 55 Oltbr. 55, Ott.-Nov. Bi}, Rov „Dez. bat, Dezür. Klee: S roth abfolut keine Preſſion geübt werden wolle, vielmehr eine konſtitutio⸗ 
Jan. ara ah Brübjahr 54. 543. weiß nelle Pflicht erfüllt werde. Der Antrag Gablenz auf Bewilligung der 
Inn N 100 Liter = 10,000 pCt. Tralles). Kür di . 
er DR 4875 Novbr. 17 755 Dezbr. 174, Januar 18 3 2 Erforderniſſe für die dauernde Erhöhung des Friedenspräſenzſtandes 
17 15 2 0 0 5 Nn 55 2 : igen: 8 42—46 „ der a en und Jägertruppen um 28,760 Mann wird mit 
—— 7 . & 32 gegen timmen angenommen. > 


Drug und Berlag von W. Dede & Ce, (8. Roe in Balım, 


